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		Erstes Kapitel.

		Dem schäumenden Gebraus des Strom's entgegen

Erhebt der Künstler plötzlich einen Damm;

Er schwächt des Wassers Macht durch Ableitung,

Damit der spät're Sieg ihm leichter werde;

Dann bahnt er eine Straße für den Strom,

Die leicht gewonnen, schwer verlassen wird,

Und führt ihn so nach dem gewünschten Ziel.

		Der Ingenieur.

		Durch unverhehlten Argwohn und durch irgend einen Mißgriff bei
dem Empfang dieser europäischen Völkerwanderung hätte Alexius
leicht die Beschwernisse, worunter die Kreuzfahrer litten, zu einer
ihm verderblichen Flamme anblasen können; und nicht minder
verderblich wäre es für ihn gewesen, wenn er mit Aufgebung jedes
Widerstandes sein Heil darin gesucht hätte, den Völkern des Westens
Alles zu überlassen, was ihnen gefiele. Der Kaiser wählte einen
Mittelweg, und das war bei der Schwäche des griechischen Reichs
wirklich das einzige Mittel, das ihm zugleich Sicherheit und ein
gewisses Ansehen bei den fränkischen Eindringlingen und bei seinen
eigenen Unterthanen verschaffen konnte. Die Mittel, deren er sich
bediente, waren verschiedener Art, und mehr aus Politik als aus
Wahl durch Falschheit und Niederträchtigkeit geschändet: hieraus
folgt, daß der Kaiser dem Beispiel der Schlange folgte, die sich im
Grase verbirgt, um hinterlistig Diejenigen zu stechen, denen sie
mit dem Schritt des muthigen, edlen Löwen nahe zu kommen bangt.
Indeß wir schreiben hier keine Geschichte der Kreuzzüge, und so
lassen wir es denn bei dem, was wir von den Maßregeln des Kaisers
bei der ersten Erscheinung Gottfried's von Bouillon und seiner
Verbündeten bereits gesagt haben, bewenden.

		Etwa vier Wochen waren unter Streitigkeiten und
Wiederversöhnungen der Kreuzfahrer und Griechen verflossen. Die
Ersteren wurden, der Politik des Alexius gemäß, theils mit
ausgezeichneter Ehre empfangen, und ohne Führer mit Gunst und
Achtung beladen, während hier und da einzelne Schaaren, die den Weg
zur Hauptstadt suchten, von leichten Truppen abgeschnitten und
niedergemacht wurden, die sich leicht das Ansehen von Türken,
Scythen oder anderen Ungläubigen gaben, solches zuweilen auch
wirklich waren, jedoch im Sold des griechischen Kaisers. Oft auch
ereignete es sich, daß, während die mächtigeren Führer des
Kreuzzuges mit den kostbarsten Leckerbissen und in Eis gekühlten
Weinen bewirthet wurden, die Untergebenen derselben absichtlich
verfälschtes Mehl, verdorbene Lebensmittel und schlechtes Wasser
erhielten, wovon sie krank wurden und in großer Zahl hinstarben,
ohne je einen Fuß breit von dem heiligen Lande gesehen zu haben,
für dessen Eroberung sie Ruhe, Auskommen und Vaterland geopfert
hatten. Diese Feindseligkeiten blieben nicht unbemerkt. Viele
Anführer des Kreuzzuges griffen die Treue ihrer Verbündeten an,
beschuldigten die Griechen als Urheber der ihren Heeren zugefügten
Uebel, und mehr als einmal standen sich die zwei Nationen so
gegenüber, daß ein allgemeiner Krieg unvermeidlich schien.

		Alexius jedoch hielt sich gut, wiewohl er zu jeder List seine
Zuflucht nehmen mußte, und begütigte die mächtigsten Anführer mit
diesem oder jenem Vorwand. Den Verlust, welchen die Kreuzfahrer
durch das Schwert erlitten hatten, maß er ihren eigenen Angriffen
bei – ihre schlechte Führung, dem Zufall und dem Eigensinn – die
Schlechtigkeit der Lebensmittel, ihrer Gier für unzeitige Früchte
und Weine. Kurz es gab keine Plage, welche die armen Pilger
befallen konnte, ohne daß der Kaiser bereit gewesen wäre, dieselbe
als eine natürliche Folge der Gewaltthätigkeit, der Zügellosigkeit
und des feindlichen Ungestüms der Kreuzfahrer darzustellen.

		Die Anführer, die ihre Macht kannten, würden sich wahrscheinlich
von einer ihnen so untergeordneten Macht nichts haben gefallen
lassen, hätten sie nicht die überspanntesten Begriffe von dem
Reichthum des östlichen Kaiserreichs gehabt, das Alexius mit ihnen
theilen zu wollen schien, mit einer Großmuth, welche die Anführer
so sehr in Erstaunen setzte, als die reichen Erzeugnisse des Ostens
die Untergebenen reizten.

		Die französischen Edeln wären bei solchen Vorwürfen am
schwierigsten zu begütigen gewesen, aber ein Zufall, der dem Kaiser
sehr günstig war, machte, daß der hochfahrende Graf von Vermandois
die Rolle eines Flehenden annehmen mußte, gerade als er die eines
Diktators zu spielen gedachte. Ein heftiger Sturm überfiel seine
Flotte, mit der er von Italien abgesegelt war, und er wurde endlich
an die griechische Küste getrieben. Viele Schiffe wurden zerstreut,
und die Truppen, welche die Küste erreichten, waren in einem
Zustande, daß sie sich den Statthaltern des Alexius ergeben mußten.
So wurde der Graf von Vermandois, der sich bei seiner Einschiffung
so hochfahrend betragen hatte, nicht als Fürst, sondern als
Gefangener an den Hof von Constantinopel gesandt. Doch dies Mal
setzte der Kaiser die Krieger sogleich in Freiheit und belud sie
mit Geschenken.

		Für diese zuvorkommende Aufmerksamkeit des Kaisers Alexius war
Graf Hugo aus Dankbarkeit sowohl als aus Interesse geneigt, sich
der Meinung Derer anzuschließen, welche aus anderen Gründen den
Frieden zwischen den Kreuzfahrern und den Griechen wünschten. Ein
besserer Grund bestimmte den berühmten Gottfried, Raymund von
Toulouse und Andere, deren Religiosität mehr war, als bloßer
Fanatismus. Diese Fürsten bedachten, wie ärgerlich ihr ganzes
Unternehmen erscheinen müßte, wenn sie es mit einem Krieg gegen das
griechische Reich begännen, das man mit Recht die Vormauer der
Christenheit nennen konnte. War dieser Staat auch schwach und
zugleich reich – reizte er auch zum Raub, ohne sich vertheidigen zu
können, so war es um so mehr das Interesse und die Pflicht
christlicher Krieger, einen christlichen Staat zu beschützen,
dessen Bestehen, auch wenn er sich selbst nicht vertheidigen
konnte, für das allgemeine Beste so wichtig war. Diese aufrichtigen
Männer wünschten, die Freundschaftsversicherungen des Kaisers mit
solcher Herzlichkeit zu erwiedern, seine Gefälligkeit mit solchen
Zinsen zu belohnen, daß er die Ueberzeugung gewinnen müsse, von der
wahren Achtung, die sie gegen ihn hegten, und daß er sich vor jedem
beleidigenden Schritte hüten möchte, der sie veranlassen oder
zwingen könnte, andere Maßregeln gegen ihn zu nehmen.

		Diese freundschaftliche Gesinnung gegen Alexius, welche aus
verschiedenen Gründen die Mehrzahl der Kreuzfahrer theilten, war
schuld, daß sich die Anführer einer Maßregel fügten, die sie
vielleicht unter anderen Umständen als den Griechen nicht
gebührend, und als demüthigend für sie selbst verworfen haben
würden. Es war dies die berühmte Entschließung, daß jeder Anführer
der Kreuzfahrer, ehe er über den Bosporus setzte, um seinem Gelübde
gemäß, Palästina wieder zu erobern, den griechischen Kaiser, alten
Oberherrn aller dieser Länder, als seinen Oberlehensherrn
anerkennen sollte.

		Der Kaiser Alexius sah mit Freude die Kreuzfahrer auf eine
Entschließung eingehen, die er nur durch Bestechungen und nicht
durch Vernunftgründe erreichen zu können gehofft hatte, da Manches
darüber zu sagen war, wie Provinzen, die im Besitz der Türken und
Scythen waren, wenn sie den Ungläubigen wieder entrissen würden,
als Theile des griechischen Reichs betrachtet werden könnten, von
dem sie doch gewaltsam losgerissen worden waren.

		Obgleich Alexius fast daran verzweifelte, das große und
zusammengesetzte Heer der stolzen Anführer, die von einander
unabhängig waren, lenken zu können, so verfehlte er doch nicht,
schnell und geschickt das Zugeständniß Gottfried's und seiner
Genossen zu ergreifen, daß der Kaiser die Oberherrlichkeit haben
solle, über Alle, die in Palästina Krieg führten, und über alle
Eroberungen, die im Laufe des Feldzugs gemacht würden. Er war
entschlossen, zu diesem Zweck eine öffentliche Feierlichkeit zu
veranstalten, und dieselbe mit solcher Pracht und solchem Glanz zu
umgeben, daß sie weder unbemerkt bleiben noch je vergessen werden
könnte.

		Eine der an der Propontis gelegenen geräumigen Terrassen wurde
zum Ort der feierlichen Handlung ausersehen. Hier wurde ein hoher,
prächtiger Thron errichtet, der allein für den Kaiser bestimmt war.
Dadurch, daß die Griechen keine anderen Sitze in der Nähe dieses
Thrones duldeten, suchten sie bei der Ceremonie eine Sitte, die
ihrer Eitelkeit schmeichelte, geltend zu machen, nämlich daß
Niemand in Gegenwart des Kaisers sitzen sollte. Um den Thron des
Alexius Comnenus standen nach ihrem Range geordnet die Würdenträger
dieses glänzenden Hofes, von dem Protosebastos und dem Cäsar bis zu
dem mit seinen kirchlichen Gewändern geschmückten Patriarchen, und
Agelastes, der in seinem schlichten Anzuge gleichfalls zugegen war.
Hinter dem glänzenden Hofe des Kaisers bildeten die verbannten
Angelsachsen dunkle Bogenlinien. Sie trugen an diesem denkwürdigen
Tage ihrem Wunsche gemäß, nicht den höfischen Silberharnisch,
sondern Eisen und Stahl. Denn, sagten sie, sie wünschten von den
Kriegern als Krieger angesehen zu werden. Dies wurde ihnen um so
mehr zugestanden, als Niemand ahnete, welche Kleinigkeit hinreichen
würde, den Frieden zwischen so reizbaren Parteien, die sich
gegenüber standen, zu stören.

		Hinter den Warägern standen in größerer Anzahl die griechischen
und römischen Schaaren, die man die Unsterblichen nannte, ein Name,
den die Römer ursprünglich von den Persern entlehnt hatten. Die
großen Gestalten, die hohen Helmbüsche und der glänzende Anzug
dieser Garde würden den fremden Fürsten einen höheren Begriff von
ihrer militärischen Tüchtigkeit beigebracht haben, hätte man nicht
in ihren Reihen ein häufiges Schwatzen und Schwanken bemerkt, das
mit der festen Haltung und dem tiefen Schweigen der Waräger, die
ehernen Statuen gleich dastanden, seltsam contrastirte.

		Der Leser muß sich also einen Thron mit aller Pracht
morgenländischer Größe vorstellen, umgeben von den fremden und
römischen Truppen des Kaiserreichs, und ganz hinten von Schwärmen
leichter Reiter gedeckt, die unaufhörlich den Platz wechselten, so
daß man sich einen Begriff von ihrer Menge machen, ohne daß man
jedoch ihre Zahl genau angeben konnte. Durch den Staub, den sie bei
ihren Bewegungen machten, konnte man Fahnen und Banner sehen; unter
ihnen blinkte auch das berühmte Labarum, das Pfand des
Sieges für die kaiserlichen Fahnen, dessen Wunderkraft jedoch in
der letzten Zeit ziemlich abgenommen hatte. Die rohen Soldaten des
Westens, welche das griechische Heer betrachteten, behaupteten, daß
die Fahnen, die man in der ersten Linie des griechischen Heeres
sähe, für eine zehnmal größere Anzahl von Soldaten hinreichend
wären.

		Rechts in der Ferne verkündete ein an dem Meeresufer
aufgestellter, großer Reiterhaufen die Anwesenheit der Kreuzfahrer.
So groß war der Eifer, dem Beispiel der Fürsten, Herzoge und Grafen
bei der Huldigung zu folgen, daß die Anzahl der unabhängigen Ritter
und Edlen, die sich zu diesem Zwecke versammelten, sehr bedeutend
war: denn jeder Kreuzfahrer, der nur eine Burg besaß und sechs
Lanzen führte, würde es als eine Herabsetzung betrachtet haben,
wenn er nicht eingeladen worden wäre, dem griechischen Kaiser zu
huldigen, und so gut wie Gottfried von Bouillon oder Hugo der
Große, Graf von Vermandois, ein noch zu eroberndes Land als
Thronlehen zu empfangen. Trotz dem aber, daß sie sich drängten,
diese Huldigung Einem zu leisten, den sie für größer als sich
selbst hielten, schienen sie doch zu gleicher Zeit andeuten zu
wollen, daß sie diese Huldigung für eine eitle Herabwürdigung
hielten, und sie in der That als bloßes Possenspiel ansähen.

		Die Ordnung des Zugs war also bestimmt worden: die Kreuzfahrer
oder, wie die Griechen sagten, die Grafen (denn das war der
gewöhnlichste Titel bei ihnen) sollten von der Linken ihres Heeres
herankommen, und indem sie an dem Throne einzeln vorbeigingen, dem
Kaiser so kurz als möglich die verabredete Huldigung leisten.
Gottfried von Bouillon, sein Bruder Balduin, Bohemund von
Antiochien und andere vornehme Kreuzfahrer sollten nach geleisteter
Huldigung absteigen und an dem kaiserlichen Throne zurückbleiben,
um durch ihr Ansehen den Muthwillen oder die Anmaßung ihrer
zahlreichen Untergebenen während der Feierlichkeit im Zaum zu
halten. Andere Kreuzfahrer geringeren Standes behaupteten ebenfalls
ihren Platz in der Nähe des Kaisers aus bloßer Neugier, oder um zu
zeigen, daß sie eben so viel Recht hätten, wie die
Hauptanführer.

		So standen denn zwei große Heere von Griechen und Europäern in
einiger Entfernung von einander am Bosporus, verschieden an
Sprache, Waffen und Kleidung. Die kleinen Reiterhaufen, die sich
von Zeit zu Zeit von diesen Heeren absonderten, glichen
Blitzstrahlen, die von einer Wetterwolke zur anderen fahren. Nach
einem kurzen Halt an dem Ufer des Bosporus zerstreuten sich die
Franken, welche die Huldigung geleistet hatten, nach einem
Hafendamm, wo unzählige Galeeren und kleinere Schiffe bereit lagen,
die kriegerischen Pilger über die Meerenge nach Asien zu bringen,
wohin sie so sehr verlangten, und woher nur Wenige von ihnen wieder
zurückkommen sollten. Der lustige Anblick der Schiffe, die
reichlich gespendeten Erfrischungen, die Kürze der Fahrt über die
Meerenge, die nahe Eröffnung des Feldzuges, den sie gelobt hatten,
und den sie Alle zu beginnen brannten, setzte die Krieger in eine
frohe Stimmung, und Sang und Musik begleiteten die Ruderschläge der
abfahrenden Schiffe.

		Während die Kreuzfahrer also gestimmt waren, that der
griechische Kaiser sein Möglichstes, der bewaffneten Menge während
der Ceremonie den höchsten Begriff von seiner Größe und der
Wichtigkeit der gegenwärtigen Versammlung zu geben. Die oberen
Anführer ließen sich das gern gefallen, Einige, weil sich ihre
Eitelkeit geschmeichelt fühlte, Andere, weil ihrer Habsucht genug
gethan worden war, noch Andere, weil man ihren Ehrgeiz gestachelt
hatte, und nur sehr Wenige, weil sie die Freundschaft des Alexius
zur Förderung ihres Unternehmens nöthig zu haben glaubten. Aus
diesen Gründen zeigten die großen Herren eine Unterthänigkeit, von
der sie vielleicht nichts fühlten, und enthielten sich jedes Dings,
was unehrerbietig hätte scheinen und die Feierlichkeit der Griechen
stören können. Doch das war nicht die Gesinnung Aller.

		Unter der großen Zahl von Grafen, Herren und Rittern, deren
verschiedenen Bannern die Kreuzfahrer nach Constantinopel gefolgt
waren, waren Viele zu unbedeutend, als daß man sie zur Huldigung zu
bestechen gesucht hätte; und wiewohl es diese für gefährlich
hielten, sich zu widersetzen, so zeigten sie doch in ihrer
Unterwerfung so viel Spott, Hohn und Verletzung des Decorums, daß
man es deutlich sah, wie sie sich über einen Schritt ärgerten,
durch den sie sich als Vasallen eines Fürsten bekannten, der in
seinem Glauben ein Ketzer, an wirklicher Macht arm sei, der, sobald
er es wagen könne, sich in ihren Feind verwandeln würde, und der
nur der Freund von Denjenigen bleiben würde, die ihn dazu zwingen
könnten, der endlich, während er sich den Einen als eifriger
Bundesgenosse erweise, gegen die Anderen, wenn's die Gelegenheit
erlaube, als hinterlistiger und mordgieriger Feind handle.

		Die französischen Edlen machten sich hauptsächlich durch ihre
maßlose Verachtung der übrigen Völker des Kreuzzugs, durch ihre
untadelhafte Tapferkeit und durch den Hohn bemerklich, mit dem sie
die Macht und das Ansehen des griechischen Kaiserreichs
betrachteten. Es war eine gemeine Redensart unter ihnen, daß wenn
der Himmel einstürzen sollte, die französischen Kreuzfahrer allein
fähig wären, ihn mit den Lanzen aufzuhalten. Die nämliche Anmaßung
machte sich oft Luft in gelegentlichen Zänkereien mit ihren
gezwungenen Worten, und die Griechen zogen dabei trotz ihrer Kunst
oft den Kürzeren; darum suchte Alexius diese unlenksamen und
hochmüthigen Gäste auf jede Weise loszuwerden, und ließ sie auf's
Geschwindeste über den Bosporus schaffen. Um dies desto sicherer
thun zu können, benutzte er die Anwesenheit des Grafen von
Vermandois, Gottfried's von Bouillon und anderer Anführer von
Einfluß, welche die zahlreichen und lenksamen geringeren
französischen Edelleute zügeln konnten.

		Der Kaiser, theils von beleidigtem Stolz, theils von kluger
Besorgniß erfüllt, bestrebte sich, mit Freundlichkeit eine
Huldigung zu empfangen, mit der man Spott zu treiben schien. Da
ereignete sich ein Auftritt, der die Verschiedenheit der Gemüthsart
und Denkweise der auf so außerordentliche Art zusammengebrachten
Nationen auffallend bezeichnete. Mehrere französische Schaaren
waren in Prozession am Throne des Kaisers vorbeigezogen, und hatten
mit einem Anschein von Ernst die gewöhnliche Huldigung geleistet.
Sie legten sich zu diesem Zwecke auf die Kniee nieder, legten ihre
Hände in die seinigen, und gelobten in dieser Haltung
Vasallentreue. Als aber die Reihe, seine Huldigung darzubringen, an
den schon erwähnten Bohemund von Antiochien kam, trat der Kaiser,
begierig, diesem verschmitzten Manne, seinem ehemaligen Feinde und
jetzigen Verbündeten, jegliche Ehrenbezeugung zu erweisen, einige
Schritte gegen die Seeseite hin vor, wo die Boote wie zu seinem
Gebrauch bereit lagen.

		Der Raum, den der Kaiser, Bohemund zu Ehren, zurückgelegt hatte,
war gering, doch groß genug, Alexius einer Beleidigung auszusetzen,
welche seine Garden und Unterthanen als eine absichtliche
Demüthigung schmerzlich empfanden. Zehn Reiter, die einem
fränkischen Grafen folgten, an dem nun die Reihe zur Huldigung war,
sprengten im Galopp heran, und hielten plötzlich vor dem bereits
leeren Thron. Der Führer dieser Reiter war eine starke, kräftige
Gestalt, mit einem entschlossenen und strengen, aber sehr schönen
Gesichte, das unter dichten, schwarzen Locken hervorsah. Er trug
eine Mütze auf dem Kopf und war in Großleder gekleidet, worüber er
sonst die schwere Rüstung seines Landes zu tragen pflegte. Diese
hatte er aus Bequemlichkeit nicht angelegt, wiewohl er sich dadurch
an dem Ceremoniell der gegenwärtigen Feierlichkeit versündigte. Er
wartete keinen Augenblick auf des Kaisers Zurückkehr, auch dachte
er nicht an die Unschicklichkeit, den Alexius zu zwingen, zu seinem
Thron zurückzulaufen, sondern er sprang von seinem ungeheuren Pferd
und warf die Zügel einem Pagen zu, der ihm folgte. Ohne sich einen
Augenblick zu besinnen, setzte sich der Franke auf den leeren
kaiserlichen Thron, und indem er sich's auf den goldenen Polstern,
die für Alexius bestimmt waren, bequem machte, streichelte er
gleichgültig einen großen Wolfshund, der ihm nachgelaufen war, und
der, indem er sich's wie sein Herr bequem machte, seine furchtbaren
Glieder auf den seidenen und golddamastenen Teppichen ausstreckte,
die den kaiserlichen Fußschemel bedeckten. Selbst der Hund dehnte
sich mit einer kecken und wilden Ungeschliffenheit, und schien sich
um Niemand zu kümmern, als um seinen Herrn, den finsteren
Ritter.

		Als sich der Kaiser nach seinem kurzen Gange herumdrehte, sah er
mit Erstaunen seinen Sitz von diesem frechen Franken eingenommen.
Die halbwilden Waräger, die rings umherstanden, würden die
Beleidigung augenblicklich gerächt und den Schänder von ihres
Kaisers Thron auf frischer That niedergeschmettert haben, wenn
nicht Achilles Tatius und andere Offiziere, die ungewiß waren, was
der Kaiser thun würde, und sich scheuten, etwas auf ihre
Verantwortung zu thun, sie zurückgehalten hätten.

		Indessen hatte der unhöfliche Ritter laut zu sprechen begonnen,
und wiewohl er in einer Provinzialsprache redete, so wurde er doch
von Allen verstanden, die Französisch konnten, während Diejenigen,
welche ihn nicht verstanden, seinen Ton und seine Geberden zu
errathen suchten. »Was ist das für ein Grobian,« sagte er, »der
hier still saß, wie ein Klotz oder ein Stein, während so viele
Edelleute, die Blüthe der Ritterschaft und die Muster der
Höflichkeit, unbedeckt umherstanden, bei den dreimal besiegten
Warägern?«

		Eine tiefe, durchdringende Stimme, die aus dem Boden zu kommen
schien, so sehr glich sie dem Ausdruck eines übermenschlichen
Wesens, versetzte: »Wenn die Normannen mit den Warägern zu kämpfen
gelüstet, so können sie sich Mann gegen Mann in den Schranken
treffen, ohne daß es dieses elenden Prahlens gegen den griechischen
Kaiser bedarf, der nur vermittelst der Streitäxte seiner Leibwache
kämpft.«

		Das Erstaunen über diese Antwort war so groß, daß selbst der
Ritter, der sie durch sein beleidigendes Betragen gegen den Kaiser
veranlaßt hatte, davon betroffen wurde; und trotz der Mühe, die
sich Achilles gab, die Soldaten in Ordnung und Stille zu erhalten,
verkündete ein lautes Gemurmel, daß es nicht lange dabei bleiben
würde. Bohemund kehrte durch das Gedränge mit einer Eile zurück,
die der Würde des Alexius nicht so wohl anstand, und indem er den
Kreuzfahrer beim Arm faßte, nöthigte er ihn halb durch gute Worte
halb mit Gewalt, dem Kaiser den Sitz zu räumen, den er sich keck
angemaßt hatte.

		»Was soll das,« sagte Bohemund, »edler Graf von Paris? Ist Einer
in dieser großen Versammlung, der geduldig dabei bleiben könnte,
wenn ein wegen seiner Tapferkeit weit berühmter Held jetzt mit
Miethlingen sich herumzankt, deren höchster Ruhm es ist, unter der
kaiserlichen Leibwache eine feile Streitaxt zu tragen? – Schämt
Euch, und thut das nicht, um der normannischen Ritterehre willen,
laßt es gut sein!«

		»Ich weiß nicht,« sagte der Kreuzfahrer, indem er, sich
sträubend, aufstand – »ich nehm's nicht genau mit dem Stammbaum
meines Gegners, vorausgesetzt, daß er sich aufs Schlagen versteht.
Ich bin eine gute Haut, Graf Bohemund, ganz gewiß; ein Türk' oder
Tartar, oder ein fahrender Angelsachse, welcher der Kette des
Normannen entflieht, um der Sclave des Griechen zu werden, ist mir
willkommen, wenn es sein rühmlicher Wunsch ist, seine Klinge an
meiner Rüstung rein zu wetzen.«

		Der Kaiser hatte dies Alles mit Unwillen und Besorgniß angehört:
denn er glaubte, daß sein ganzes politisches System auf einmal
durch eine persönliche Beleidigung, und wahrscheinlich durch einen
Angriff auf seine Person umgestürzt werden würde. Schon wollte er
zu den Waffen rufen; er bemerkte jedoch, daß auf Seiten der
Kreuzfahrer Alles ruhig geblieben war, nachdem der fränkische Baron
dort seine Stellung verlassen hatte. Er entschloß sich darum
alsbald, die Beleidigung als einen der groben Späße der Franken zu
betrachten, da keine Truppenbewegungen auf einen wirklichen Angriff
schließen ließen.

		Nachdem er sich mit der Schnelligkeit des Gedankens zu diesem
Betragen entschlossen hatte, kehrte er sich schnell um und stellte
sich neben den Thron, von dem er jedoch nicht gleich Besitz nahm,
um dem unverschämten Fremdling keinen Grund zu geben, seine
Anmaßung zu erneuern.

		»Wer ist dieser kühne Vasall,« sagte er zu dem Grafen Balduin,
»den, wie es sein Aussehen zeigt, ich auf dem Throne sitzend hätte
empfangen sollen, und der es für schicklich hält, seinen Rang so zu
behaupten?«

		»Man schätzt ihn als einen der Tapfersten in unserem Heer,«
antwortete Balduin, »wiewohl die Tapferen darin so zahlreich sind,
wie Sand am Meer. Er wird Euch selbst seinen Namen und Stand
sagen.«

		Alexius blickte auf den Vasallen. Er sah nichts in seinem
breiten, wohlgebildeten Gesichte, das von einer wilden Schwärmerei,
die aus seinen lebhaften Augen sprach, verklärt wurde, was auf
vorsätzliche Beleidigung hinwies, und er vermuthete, daß der
Auftritt, der den Sitten des griechischen Hofs so sehr entgegen
war, keine absichtliche Beschimpfung oder Herausforderung hatte
sein sollen. Es war daher mit einiger Fassung, daß er den Fremden
also anredete: »Wir wissen nicht, mit welchem berühmten Namen wir
Euch begrüßen sollen; aber wir vermuthen nach dem, was uns Graf
Balduin gesagt hat, daß wir einen der tapfersten Ritter vor uns
haben, die, um Palästina von dem Joch zu befreien, das auf ihm
lastet, hierhergekommen sind.«

		»Wenn Ihr meinen Namen wissen wollt,« antwortete der europäische
Ritter, »so kann Euch jeder dieser Pilger leicht und mit mehr
Bereitwilligkeit, als ich selbst, dienen: denn in unserem Lande
sagt man, daß mancher heldenmüthige Kampf durch eine voreilige
Mittheilung der Namen verhindert werde, wenn sich Männer, die in
aller Gottesfurcht mit einander gefochten haben würden, nach
Kundgebung der Namen als geistliche Verwandte, Gevatter und
dergleichen erkennen, während sie, wenn sie zuerst gekämpft und
sich ihre Namen später gesagt hätten, von ihrer gegenseitigen
Tapferkeit eine Probe hätten erlangen und sich desto mehr auf ihre
Verwandtschaft einbilden können.«

		»Doch möchte ich wissen,« sagte der Kaiser, »ob Ihr, da Ihr in
dieser großen Menge von Rittern einen Vorzug zu begehren scheint,
wohl die Würde eines Königs oder Fürsten ansprecht?«

		»Wie meint Ihr das?« sagte der Franke mit etwas finsterer
Stirne; »fühlt Ihr wohl, daß ich Euch durch meine Ankunft hier
nicht ungeneckt gelassen habe?«

		Alexius antwortete schnell, daß er sich nicht aufgelegt fühle,
sich mit dem Grafen in beleidigenden Zank einzulassen, indem er
bemerkte, daß er in diesem für das Reich so wichtigen Augenblicke
nicht die Zeit habe, das Ruder fahren zu lassen und einen
kindischen Streit aufzunehmen.

		Der fränkische Ritter hörte auf ihn und versetzte trocken: »Da
das Eure Gesinnung ist, so wundert's mich, daß Ihr Zeit genug
gefunden habt, die französische Sprache so sprechen zu lernen, wie
Ihr sie sprecht. Ich hätte geglaubt, daß einige ritterliche
Gesinnungen dieses Volks (denn Ihr seid ja kein Mönch und kein
Weib) zugleich mit den Worten der Sprache den Weg zu Eurem Herzen
gefunden hätten.«

		»Still, Herr Graf,« sagte Bohemund, der bei dem Kaiser
zurückgeblieben war, um den drohenden Streit abzuwenden. »Ohne
Zweifel geziemt es sich, dem Kaiser mit Höflichkeit zu antworten;
und wer Lust zu kämpfen hat, wird Heiden genug finden, seine Lust
zu büßen. Er verlangte Euren Namen und Stand zu wissen, die Ihr
gewiß nicht zu verheimlichen braucht.«

		»Ich weiß nicht, ob es diesem Fürsten oder Kaiser, wie Ihr ihn
nennt, wichtig sein kann,« antwortete der fränkische Graf; »aber
Alles was ich von mir zu sagen habe, ist: Mitten in einem der
großen Wälder, die das innere Frankreich, mein Geburtsland,
bedecken, steht eine Capelle, die so tief in den Boden gesunken
ist, daß es scheint, als wäre sie vor Alter baufällig geworden. Das
Bild der heiligen Jungfrau, das über dem Altare steht, wird von
Allen unsere liebe Frau von den zerbrochenen Lanzen genannt, und
ist im ganzen Königreich wegen ritterlicher Abenteuer berühmt. Vier
Landstraßen, von den vier Himmelsgegenden herkommend, durchkreuzen
sich vor dem Eingang der Capelle; und so oft ein guter Ritter
hierherkommt, verrichtet er seine Andacht in der Capelle, nachdem
er zuvor dreimal in's Horn gestoßen hat, daß Eschen und Eichen
zittern und dröhnen. Nach vollbrachter Andacht erhebt sich selten
Einer, ohne irgend einen fahrenden Ritter bereit zu finden, seinem
Wunsche zum Kampf zu genügen. Einen Monat und länger habe ich
diesen Stand gegen alle Ankömmlinge behauptet, und Alle bedankten
sich bei mir für mein ritterliches Benehmen gegen sie, Einer
ausgenommen, der das Unglück hatte, vom Pferde zu fallen und den
Hals zu brechen, und noch Einen, der durch den Bauch getroffen war,
daß die Lanze bluttriefend eine Elle lang aus dem Rücken
hervordrang. Solche Zufälle abgerechnet, die nicht leicht zu
vermeiden sind, schieden meine Gegner mit der Anerkennung der
Gnade, die ich ihnen erwiesen hatte.«

		»Ich begreife es, Herr Ritter,« sagte der Kaiser, »daß ein Mann
von Eurer Gestalt und Eurem Muthe nicht leicht seines Gleichen,
sogar nicht bei seinen Landsleuten findet, viel weniger also unter
Männern, die man gelehrt hat, daß, wenn man das Leben in einem
unnützen Streit hinwirft, dies so viel ist, als auf kindische Weise
das Geschenk der Vorsehung verschleudern.«

		»Jeder hat seine Meinung,« sagte der Franke etwas verächtlich;
»doch ich versichere Euch, wenn Ihr glaubt, daß es unserm Kampfe an
Aerger und Verdruß gefehlt habe, und daß wir Abends den Hirsch oder
Bären nicht lustigeren Herzens jagten, als wir am frühen Morgen vor
der alten Capelle dem ritterlichen Kampfe oblagen, so thut Ihr uns
schändliches Unrecht.«

		»Bei den Türken werdet Ihr auf diese Höflichkeitsbezeigungen
verzichten müssen,« antwortete Alexius. »Darum rathe ich Euch, Euch
mit dem Vortrab und der Nachhut nicht einzulassen, sondern in der
Nähe der Fahne zu bleiben, wo die besten Heiden kämpfen, und die
besten Ritter zur Abwehr nöthig sind.«

		»Bei unserer lieben Frau von den gebrochenen Lanzen,« sagte der
Kreuzfahrer, »ich wünsche mir die Türken nicht höflicher, als die
Christen sind, und es ist mir ganz recht, daß Ungläubiger und
Heidenhund der wahre Name für die Besten unter ihnen ist, da sie
Verräther an Gott und an den Gesetzen der Ritterschaft zugleich
sind; auch hoffe ich zu Gott, daß ich sie auf der Fronte, bei
unserer Fahne oder anderswo treffen und an ihnen als Feinden der
heiligen Jungfrau, aller Heiligen und meiner selbst meine
Schuldigkeit thun werde. Bis dahin mögt Ihr Euch setzen und meine
Huldigung empfangen, und ich würde Euch sehr verbunden sein, wenn
Ihr diese dumme Ceremonie so viel als möglich abkürztet.«

		Der Kaiser setzte sich schnell, und faßte die kräftigen Hände
des Kreuzfahrers, der seine Huldigung darbrachte. Graf Balduin
geleitete ihn hierauf zu den Schiffen, und als er ihn im Begriff an
Bord zu gehen gesehen hatte, kehrte er freudig zu dem Kaiser
zurück.

		»Wer ist dieser sonderbare und anmaßende Mann?« fragte der
Kaiser.

		»Es ist Robert, Graf von Paris,« antwortete Balduin, »der für
einen der tapfersten Pairs gilt, die um Frankreichs Thron
stehen.«

		Nach einem kurzen Nachsinnen gab Alexius Comnenus Befehl, die
Feierlichkeit zu unterbrechen, vielleicht weil er fürchtete, die
Rohheit und der Leichtsinn der Fremden möchte neuen Zank erwecken.
Die Kreuzfahrer ließen sich gern nach Pallästen zurückbringen, wo
sie bereits gastlich empfangen worden waren, und das Gastmahl, das
durch die Huldigung unterbrochen worden war, ward fröhlich
fortgesetzt. Die Trompeten bliesen den wenigen Soldaten des
Gefolges zum Rückzug, so wie auch den Rittern und Anführern, die
sich freuten, daß es ihnen vergönnt war, diesseits des Bosporus
bleiben zu können, da sie voraus sahen, jenseits würden ihre Leiden
beginnen.

		Vermutlich wider alle Erwartung ward der Held des Tags, Graf
Robert von Paris, der schon im Begriff war an Bord zu gehen, durch
den Trompetenschall von seinem Vorhaben abgelenkt, und Bohemund,
Gottfried und Andere, die ihm das Zeichen erklärten, konnten ihn
nicht von dem Entschluß abbringen, nach Constantinopel
zurückzukehren. Er lachte über die drohende Ungnade des Kaisers,
und der Gedanke schien ihn zu kitzeln, dem Alexius an seinem
eigenen Tische zu trotzen; wenigstens war es ihm gleichgültig, ob
er ihn beleidige oder nicht.

		Er hegte zwar Achtung für Gottfried von Bouillon, ohne sich ihm
jedoch zu unterwerfen. Dieser kluge Fürst, der Alles aufgeboten
hatte, ihn von der Rückkehr zur Kaiserstadt abzuhalten, indem er
die Sache zu seiner eigenen Angelegenheit machte, ließ ihn am Ende
gehen, und bezeichnete ihn dem Grafen von Toulouse als einen wilden
Abenteurer, der nur seiner wetterwendischen Laune folge. »Er bringt
keine fünfhundert Mann zum Kreuzzug,« sagte Gottfried; »und ich
schwöre darauf, daß er sie nicht einmal kennt und sich um ihre
Bedürfnisse nichts kümmert. In seinem Ort tönt immer die Trompete
zum Angriff, so daß er auf ein anderes Signal gar nicht hören kann.
Seht, wie er dort hinstreicht, das wahre Bild von einem Schulbuben,
der an einem Feiertag den Schulzwang von sich wirft, halb von
Neugier, halb von Lust zu Unfug beseelt.«

		»Und,« sagte Raimund, Graf von Toulouse, »mit einer
Entschlossenheit, woran das ganze Heer der Kreuzfahrer genug haben
könnte. Aber ein so leidenschaftlicher Eisenfresser ist Graf
Robert, daß er eher den ganzen Kreuzzug auf's Spiel setzen, als die
Gelegenheit verlieren möchte, einen würdigen Gegner in den
Schranken zu treffen oder, wie er es nennt, unsere liebe Frau von
den zerbrochenen Lanzen zu verehren. Wer ist der dort, zu dem er
sich eben gesellt, und der, scheint's mit ihm nach Constantinopel
zurückkehrt oder vielmehr strolcht?«

		»Ein gewaffneter Ritter in glänzender Rüstung – doch ein wenig
unter der Ritterstatur,« antwortete Gottfried. »Es ist, vermuthe
ich, die berühmte Dame, welche Robert's Herz durch Muth und
Tapferkeit in den Schranken gewonnen hat, und die Pilgergestalt in
dem langen Kleide mag ihre Tochter oder Nichte sein.«

		»In unsern Tagen, edler Ritter,« sagte der Graf von Toulouse,
»sehen wir ein seltenes Schauspiel, von dem wir kein Beispiel
haben, seit Gaita, das Weib von Robert Guiscard, sich durch
männliche Thaten auszeichnete und mit ihrem Gemahl sowohl in der
Schlacht als beim Tanz oder Festmahl wetteiferte.«

		»Das ist die Weise dieses Paars, sehr edler Ritter,« antwortete
ein anderer Kreuzfahrer, der sich zu ihnen gesellt hatte, »und der
Himmel sei dem armen Manne gnädig, der zur Erhaltung des
Hausfriedens keine stärkeren Fäuste aufzubieten hat!«

		»Gewiß,« versetzte Raimund, »wenn es ärgerlich für uns sein muß,
daß unsere Allerliebste längst über die Blüthezeit hinaus ist, so
ist es tröstlich, daß sie zu altmodisch ist, um uns zu prügeln,
wenn wir mit unserem Rest von Jugend und Manneskraft von dem langen
Kreuzzug heimkehren. Doch kommt, folgen wir diesem ritterlichen
Paare dort auf seinem Weg nach Constantinopel.«

	
		
		Zweites Kapitel.

		Wild war die Zeit – der unsern Gegentheil:

Da waren Frauen, die sich öfter sah'n

In eines Feindes blankem breitem Schild,

Als in dem Spiegel, und die öfter sich

Im Kampf zu messen suchten, als im Scherz

Des Buhlen Angriff zu begegnen. Doch

Natur, verhöhnt, war überwunden nicht.

		Die Ritterzeiten.

		Brenhilda, Gräfin von Paris, war eine der handfesten Damen,
welche sich gerne der Gefahr aussetzten in der ersten
Schlachtreihe. Dies kam während des ersten Kreuzzugs so häufig vor,
wie eine unnatürliche Erscheinung eben vorkommen kann, und hat die
Originale zu den Marphisen und Bradamanten geliefert, welchen die
Romanschreiber oft den Besitz undurchdringlicher Rüstungen oder
unwiderstehlich scharfer Speere zugeschrieben haben, um die
Unwahrscheinlichkeit des häufigen Siegs des schwächeren Geschlechts
über das männliche zu mildern.

		Brenhildens Zauber war einfacher und beruhte hauptsächlich auf
ihrer großen Schönheit. Von Kind auf hatte sie die Beschäftigungen
ihres Geschlechts verschmäht. Die Bewerber um die Hand des
Erbfräuleins von Aspramonte erhielten zur Antwort, sie müßten
dieselbe durch ihr Verhalten in den Schranken des Turniers
verdienen. Ihr Vater war todt; ihre Mutter, eine sanfte Frau, ward
von ihr beherrscht.

		Brenhildens zahlreiche Bewerber ließen sich bereitwillig
Bedingungen gefallen, welche so sehr den Sitten der Zeit
entsprachen. Auf der Burg Aspramonte ward ein Turnier gehalten, in
welchem die Hälfte der stattlichen Besucher vor ihren glücklichen
Nebenbuhlern in den Sand rollten und beschämt aus den Schranken
schlichen. Man war darauf gefaßt, daß nun der glücklichere Theil
der Bewerber aufgefordert würde, unter sich zu rennen. Aber zu
ihrer Ueberraschung erfuhren sie den weiteren Willen des Fräuleins,
selber in der Rüstung ein Roß zu besteigen, eine Lanze zu führen
und mit Erlaubniß der Ritter, welche sie so hoher Ehrerbietung
versicherten, an ihren kriegerischen Spielen Theil zu nehmen. Die
jungen Ritter empfingen das Fräulein höflich in den Schranken und
schmeichelten sich mit der Erwartung, daß sie ihnen den Sieg über
so vielen wackeren Kämpen vom andern Geschlecht bewahren würde.
Aber die Vasallen und alten Diener des Grafen, ihres Vaters,
lächelten einander zu und gaben zu verstehen, daß der Erfolg ein
anderer sein würde. Die Ritter, welche mit der schönen Brenhilde
rannten, wurden Einer nach dem Andern in den Sand geworfen.
Unläugbar war es äußerst mißlich, mit einer der schönsten Frauen
ihrer Zeit einen Kampf zu bestehen. Jeder junge Mann war geneigt,
seinen Stoß zurückzuhalten, sein Roß im vollen Lauf seitwärts gehen
und sonst ungethan zu lassen, was nöthig war, um den Sieg zu
gewinnen, damit er nicht durch Aufbietung aller Mittel der schönen
Gegnerin einen unersetzlichen Schaden zufügte. Und doch konnte nur
durch Aufbietung aller Kraft und Gewandtheit das Fräulein von
Aspramonte besiegt werden. Die besiegten Bewerber verließen um so
beschämter die Schranken, als gegen Sonnenuntergang Robert von
Paris erschien und, von dem, was vorging, benachrichtigt, sich
anmeldete als einen Ritter, der gern auf den Kampfpreis
verzichtete, wofern er das Glück hätte, den Sieg zu gewinnen, da
weder Land noch Frauen es seien, was er hier suche. Brenhilde
fühlte sich verletzt, nahm eine neue Lanze, bestieg ihr bestes Roß
und ritt in die Schranken, entschlossen, an dem neuen Gegner Rache
zu nehmen für die scheinbare Geringschätzung ihrer Reize. Sei es
aber, daß ihr Unwille einigermaßen störend auf ihre gewohnte
Geschicklichkeit wirkte, oder sei es, daß sie gleich Andern ihres
Geschlechts sich gerade zu demjenigen hingezogen fühlte, der sich
nicht besonders eifrig zeigte, ihr Herz zu gewinnen, oder sei es
endlich, daß ihre Stunde geschlagen hatte – genug, Graf Robert
rannte gegen sie mit der Geschicklichkeit und dem Glück, die man an
ihm gewohnt war. Brenhilde von Aspramonte ward vom Pferd geworfen
und verlor den Helm. Ihr schönes Gesicht, welches seine Röthe vor
den Augen des Siegers mit Leichenblässe vertauschte, erhöhte
natürlich den Werth des Siegs. Nach Demüthigung der Eitelkeit des
Fräuleins wollte Robert seinem erklärten Entschlusse gemäß die Burg
verlassen. Aber ihre Mutter redete ihm zu rechter Zeit zu, und als
sie sich überzeugt hatte, daß die junge Erbin nicht bedeutend
verletzt war, dankte sie dem fremden Ritter, daß er ihrer Tochter
eine Lection gegeben, welche sie hoffentlich so bald nicht
vergessen würde. So veranlaßt, zu thun, was er insgeheim wünschte,
lieh Graf Robert Gefühlen ein Ohr, welche ihm zuflüsterten, mit der
Abreise nicht zu eilen.

		Er stammte von Karl dem Großen ab, und was noch bedeutender war
in den Augen des Fräuleins, er gehörte zu den berühmtesten
nordfranzösischen Rittern jener Zeit. Nach einem zehntägigen
Aufenthalt auf Schloß Aspramonte brach Robert als Bräutigam auf mit
seiner Braut Brenhilde und anständigem Gefolge zu U. L. F. von den
gebrochenen Lanzen, wo er getraut werden wollte. Zwei Ritter,
welche nach der Ortsgewohnheit auf Kampf warteten, waren fast
verdrießlich, als sie erfuhren, daß der nahende Trupp zu einer
Hochzeit käme. Zu ihrer großen Ueberraschung aber empfingen sie von
dem Brautpaar eine Herausforderung oder vielmehr das Anerbieten, an
die Stelle anderer Gegner zu treten, weil die Brautleute es als ein
Glück betrachteten, ihren Ehestand in einer ihrem bisherigen Leben
so entsprechenden Weise anzutreten. Sie siegten wie gewöhnlich, und
Niemand hatte sich über ihre Gefälligkeit zu beschweren, als die
beiden Ritter, von denen der Eine beim Rennen einen Arm brach, der
Andere ein Schlüsselbein verrenkte.

		Man sah nicht, daß die Heirath Graf Roberts Treiben als irrender
Ritter im Geringsten beeinträchtigte. Im Gegentheil, wenn er der
Aufforderung, seinen Kriegsruhm zu behaupten, folgte, zeichnete
sich öfters auch seine Frau in Heldentaten aus, und bewies eine
nicht geringere Ruhmbegierde als er. Beide nahmen mit einander das
Kreuz, als diese Narrheit in Europa vorherrschend ward. Damals war
Brenhilde sechsundzwanzig Jahr alt und so schön, wie eine Amazone
sein kann. Ueber einer Gestalt vom größten weiblichen Maaß thronte
ein edles Gesicht, welches in manchem Feldzug von der Sonne nur
vorn leicht gebräunt war, während die mehr verhüllten Theile
desselben ihr blendendes Weiß behalten hatten.

		Nachdem Alexius den Befehl gegeben hatte, daß sein Gefolge nach
Constantinopel zurückkehren sollte, sprach er insgeheim mit dem
Akoluthen Achilles Tatius. Dieser antwortete mit einer
unterwürfigen Neigung des Hauptes und ritt mit wenigen Begleitern
von dem Gefolge des Kaisers weg. Die Hauptstraße nach der Stadt war
angefüllt von Truppen und von Neugierigen, welche beiderseits den
Unannehmlichkeiten des Staubs und der Hitze ausgesetzt waren.

		Graf Robert von Paris hatte seine Pferde und sein ganzes Gefolge
eingeschifft, mit Ausnahme eines alten Edelknechts und einer
Dienerin seiner Frau. Er fühlte sich unbehaglich in diesem
Gedränge, um so mehr, da seine Frau die Unannehmlichkeit mit ihm
theilen mußte. Er sah nach den vereinzelten Bäumen hin, mit welchen
das Ufer fast bis zu dem Rand, den das Meer bei der Fluth
erreichte, besetzt war, um einen Nebenweg zu erspähen, welcher,
wenn auch länger, doch angenehmer zur Stadt führte, und welcher
ihnen zugleich das bieten könnte, was sie hauptsächlich im
Morgenland suchten: merkwürdige Aussichten oder ritterliche
Abenteuer. Ein breiter gebahnter Weg schien ihnen die
Annehmlichkeit des Schattens in der Hitze zu versprechen. Der
Boden, über welchen derselbe hinzog, zeigte eine hübsche
Abwechslung von Aussichten auf Tempel, Kirchen und Kioske. Hie und
da sprudelte eine Quelle freigebig ihr Silber aus. Der ferne Klang
der Kriegsmusik erheiterte fortwährend ihren Marsch und bewahrte
sie zugleich vor unangenehmer Gesellschaft, indem er den gemeinen
Haufen auf der Heerstraße zurückhielt. Diesen Weg schlug der Graf
mit seiner Gemahlin ein.

		Der Milderung der Tageshitze froh, richteten sie ihre
Aufmerksamkeit theils auf die verschiednerlei Arten von Bauwerken,
theils auf die eigenthümliche Gestaltung der Landschaft, hie und da
auch auf die Manieren der Begegnenden, und zogen langsam ihres
Wegs. Die Aufmerksamkeit der Gräfin ward besonders gefesselt durch
einen Greis von hohem Wuchs, welcher eine Pergamentrolle in der
Hand hielt und so sehr in dieselbe vertieft zu sein schien, daß er
auf das, was um ihn her vorging, nicht achtete. Auf seiner Stirn
lag tiefes Nachdenken und sein undurchdringlicher Blick war der
eines Menschen, welcher die Spreu aus dem Waizen menschlicher
Erörterungen heraussichtet und seine Forschung auf den letzteren
beschränkt. Dies war der weise Agelastes. Langsam den Blick von
seinem Pergament erhebend, begegnete er den Blicken des Grafen und
der Gräfin. Er redete sie freundlich an: »Meine Kinder« und fragte
sie ob sie ihren Weg verfehlt hätten, ob er sie zurechtweisen oder
ihnen sonst etwas zu Gefallen thun könnte.

		»Vater,« antwortete Robert, »wir sind Fremdlinge aus fernem
Land. Wir stehen in dem Heer, welches auf seiner Pilgerschaft
hierher gekommen ist, und haben denselben Zweck wie hoffentlich das
ganze Heer. Wir wünschen, unsere Andacht zu verrichten an der
Stelle, wo unsere Erlösung bewirkt worden ist, und mit unserm guten
Schwert das gelobte Land aus den Banden der Knechtschaft der
Ungläubigen zu befreien. Das ist unser hauptsächlichster
Beweggrund. Doch mochten Robert von Paris und seine Gemahlin nicht
gern ihren Fuß in ein Land setzen, welches nicht von ihren Tritten
widerhallte. Sie sind nicht gewohnt, schweigsam über die Erde
hinzugehen, und sie möchten ein ewiges Leben von Ruhm selbst um den
Preis des irdischen Daseins erkaufen.«

		»Also,« sagte Agelastes, »sucht Ihr, Sicherheit für Ruhm
hinzugeben, solltet Ihr auch das Leben in die Wagschale werfen, um
ihn zu gewinnen?«

		»Ganz gewiß,« antwortete Robert. »Und Keinem, der solch' ein
Wehrgehäng trägt, ist dieser Gedanke fremd.«

		»Und wie ich vernehme, theilt Eure Frau diese mannhafte
Entschließung. Ist das möglich?«

		»Vater,« nahm die Gräfin das Wort, »Ihr mögt meinen weiblichen
Muth gering schätzen. Aber ich spreche in Gegenwart eines Zeugen,
welcher Euch versichern kann, daß es kein Scherz ist, wenn ich
sage: ein Mann von der Hälfte Eurer Jahre würde ihn nicht
ungestraft in Zweifel gezogen haben.«

		»Nein,« sagte Agelastes, »der Himmel bewahr mich vor dem Blitz
Eurer Augen, sei es, daß sie Zorn oder daß sie Verachtung sprühen.
Ich trage eine Aegis bei mir gegen das, was ich ohne sie fürchten
müßte. Aber das Alter mit seinen Schwächen verdient auch
Entschuldigung. Vielleicht sucht Ihr gerade einen Mann wie ich, und
in diesem Fall würd' ich mich glücklich schätzen, Euch solchen
Dienst zu leisten, wie ich ihn allen wackern Rittern schuldig
bin.«

		»Ich habe schon gesagt,« nahm Robert wieder das Wort, »daß
nächst der Erfüllung meines Gelübdes« (er sah gen Himmel und schlug
das Kreuz) »nichts auf der Welt ist, woran ich mehr hänge, als die
Verherrlichung meines Namens durch Ritterthaten. Wenn ein Mensch
ruhmlos stirbt, so stirbt er für immer. Hätte mein Ahn Karl nie die
armseligen Ufer der Saale verlassen, so würde er jetzt nicht
bekannter sein, als irgend ein Winzer, der in seinem Land die Hippe
führte. Aber er benahm sich als ein wackerer Mann und sein Name
stirbt nicht im Gedächtniß der Wackern.«

		»Junger Mann,« sagte der alte Grieche, »obwohl selten Leute wie
Ihr, denen zu dienen und die zu schätzen meine Sache ist, dies Land
besuchen, so bin ich doch ganz der Mann dazu, Euch in dem Stück zu
dienen, was Euch so sehr am Herzen liegt. Meine Bekanntschaft mit
der Natur ist mit der Länge der Zeit so vollständig geworden, daß
ich meinen Blicken eine andere Welt eröffnet habe, die außer der
Natur liegt. Die merkwürdigen Schätze, welche ich gesammelt habe,
sind nicht für Jedermann und werden nicht Denjenigen eröffnet,
deren Thaten die Wahrscheinlichkeit des Alltäglichen haben. Kein
Dichter Eures romantischen Landes hat je so ungewöhnliche Abenteuer
zur Unterhaltung müßiger Zuhörer erfunden, wie die, welche ich
kenne als wirklich gegeben. Und dabei weiß ich die Mittel, jedes
solche Abenteuer zu bestehen.«

		»Wenn das Euer Geschäft ist,« erwiderte der französische Graf,
»so habt Ihr Einen gefunden, wie Ihr ihn vornehmlich sucht. Ich und
meine Gemahlin wollen nicht eher unseren Weg fortsetzen, bis Ihr
uns einige der Abenteuer bezeichnet habt, die aufzusuchen das
Geschäft der irrenden Ritter ist.«

		So sprechend, setzte sich Robert neben dem Alten nieder. Seine
Gemahlin folgte seinem Beispiel mit einer Ehrerbietung, welche fast
etwas Komisches hatte. Robert sagte zu ihr: »Unser Schutzengel hat
uns den rechten Weg geführt. Wir sind unter ein unwissendes,
kleinliches Geschlecht gerathen, welches, eine unwissende Sprache
schnatternd, den geringsten Blick eines freiherzigen Kaisers für
wichtiger hält, als den besten Schwertstreich eines guten Ritters.
Wahrhaftig, fast war ich geneigt, zu glauben, wir hätten Unrecht
gethan das Kreuz zu nehmen – Gott verzeihe mir einen so sündlichen
Gedanken! – Aber eben hier, wo wir verzweifelten, den Weg zum Ruhm
zu finden, sind wir einem der trefflichen Männer begegnet, wie sie
die Ritter der Vorzeit bei Quellen, bei Kreuzen und bei Altären zu
finden pflegten, bereit, den irrenden Ritter dahin zu weisen, wo
Ruhm zu finden war. Störe ihn nicht, Brenhilde, laß ihn vielmehr
sich auf seine Geschichten der Vorzeit besinnen, und du wirst
sehen, wie er uns mit dem Schatz seiner Belehrung bereichert.«

		Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Dann nahm Agelastes das
Wort und sagte: »Wenn ich länger als die den meisten Menschen
gewährte Lebenszeit hienieden geweilt habe, so muß ich mich
überreich dafür entschädigt finden durch die Möglichkeit, den Rest
meines Daseins einem Paar zu widmen, welches so sehr ritterlichem
Thun ergeben ist. Die erste Geschichte, welche mir in den Sinn
kommt, ist eine aus meiner an Abenteuern so reichen Heimat und wäre
kürzlich folgende:

		»Weit von hier, in unserem berühmten Archipelagus, dort wo
Stürme und Strudel toben, wo Felsen ihrer Natur zuwider sich gegen
einander zu stürzen scheinen, umfluthet von niemals ruhigen Wogen,
liegt das reiche und trotz seinem Reichthum nur von wenigen
Menschen am Ufer bewohnte Eiland Zulichium. Der innere Theil dieses
Eilands ist ein einziger ungeheurer Berg oder vielmehr eine Masse
auf einander gehäufter Berge, zwischen welchen die, so sich nahe
genug hinzu wagen, die mit Moos überwachsenen alten Thürme und
Zinnen eines stattlichen verfallenen Schlosses erkennen. In diesem
Schloß weilt die Beherrscherin des Eilands verzaubert seit vielen
langen Jahren.

		»Ein kühner Ritter, der nach Jerusalem pilgerte, that ein
Gelübde, dies Opfer der Zauberei zu befreien. Er fühlte sich mit
Recht empört, daß in der Nähe des heiligen Landes, der Quelle des
Lichtes, die Geister der Finsterniß irgend ihre Macht üben sollten.
Zwei der ältesten Einwohner der Insel unternahmen es, ihn so nahe
als sie konnten, zum Hauptthor zu führen. Näher als eine
Bogenschußweite wagten sie sich nicht heran. Hier blieb der wackere
Franke sich selber überlassen und begann getrosten Muthes mit dem
Himmel allein zum Freund sein Werk. Der Bau, dem er sich näherte,
offenbarte durch seine Riesengröße und seine prächtigen Umrisse die
Macht und den Reichthum des Herrschers, welcher ihn errichtet
hatte. Die ehernen Thore flogen wie voll Freude und Hoffnung auf,
und Stimmen in der Luft schwebten um die Thürme, dem Geist des
Ortes Glück wünschend zur Annäherung seines Befreiers.

		»Der Ritter ging vorwärts nicht ohne Verwunderung, aber ohne
Furcht. Die altertümliche Pracht, welche er sah, war geeignet, ihm
einen hohen Begriff von der Schönheit der Herrin zu geben, für
welche ein Gefängniß so reich ausgeschmückt war. Auf Wall und Mauer
standen Wächter in morgenländischer Tracht und Rüstung, scheinbar
bereit, ihre Bogen zu spannen. Aber diese Krieger waren stumm und
starr und achteten nicht mehr auf die klirrenden Tritte des Ritters
als auf die eines Mönchs oder Einsiedlers, der etwa an seiner Statt
sich ihrem Posten genähert hatte. Sie lebten, aber sie waren jeder
Lebensäußerung unfähig. Die Sage ging, daß über vierhundert Jahre
die Sonne sie beschienen und der Regen sie benetzt habe, ohne daß
sie die belebende Wärme der ersteren, noch die Kälte des letzteren
gespürt hätten. Wie bei den Kindern Israel in der Wüste wurden ihre
Schuhe nicht schadhaft und ihre Kleider nicht alt. Wie eine
Jahreszeit sie verlassen hatte, so fand sie dieselben unverändert
wieder.

		»Der Weise, dem diese Verzauberung beigemessen wird, war einer
der Magier, welche den Lehren Zoroasters folgen. Er war an den Hof
der jugendlichen Fürstin gekommen und war von ihr mit all' der
Aufmerksamkeit empfangen worden, welche schwer zu befriedigende
Eitelkeit erlangen konnte. Bald verlor sich die Ehrfurcht der
Herrscherin vor dem Alten in dem Bewußtsein des Einflusses, den
ihre Schönheit ihr über ihn gab. Dem schönen Weib fiel es nicht
schwer (man sieht dergleichen täglich), den Weisen in ein
Schlaraffenleben einzulullen. Er ließ sich verleiten, das Thun der
Jugend zu versuchen, welches bei seinen Jahren lächerlich erschien.
Den Elementen konnte er gebieten; aber wider den gewöhnlichen Lauf
der Natur vermochte er nichts. Vor seiner Zaubermacht beugten sich
Berge und wich die See zurück, aber wenn der Philosoph es
unternahm, die junge Fürstin von Zulichium zum Tanz zu führen, dann
wandten Jünglinge und Jungfrauen das Antlitz ab, um nicht den
lächerlichen Eindruck, den dies auf sie machte, sehen zu
lassen.

		»Wie selbst die Weisesten unter den Alten sich vergessen können,
so vereinigen die Jungen sich leicht, um die Alten auszuspähen und
über ihre Schwächen sich lustig zu machen. Die Fürstin warf manchen
Blick auf ihre Leute, um anzudeuten, welche Art von Vergnügen ihr
die Aufmerksamkeiten ihres furchtbaren Liebhabers machten. Mit der
Zeit ward sie immer weniger behutsam. Der Greis gewahrte einen
Blick, welcher ihm verrieth, wie er bisher vom Gegenstand seiner
Zuneigung zum Besten gehalten worden war. Es gibt auf Erden keine
so grimmige Leidenschaft wie Liebe, verwandelt in Haß. Der Weise
bereute bitter sein Thun und sein Herz war unheilbar verletzt durch
den thörichten Leichtsinn der Fürstin, die ihn betrogen. Dabei
besaß er die Kunst, seinen Zorn zu verbergen. Kein Wort, kein Blick
verrieth, wie bitter er die Täuschung empfand. Nur ein Schatten von
Schwermuth auf seiner Stirn verkündete den nahenden Sturm. Die
Fürstin gerieth in einige Besorgniß. Sie war im Grund äußerst
gutmüthig, und wenn sie den alten Mann zu Lächerlichkeiten verlockt
hatte, so war dieß mehr aus Leichtsinn als aus vorbedachter Bosheit
geschehen. Sie sah die Pein, welche er litt und suchte sie zu
lindern, indem sie, im Begriff zu Bett zu gehen, zu ihm trat und
ihm freundlich gute Nacht wünschte. »Gute Nacht,« erwiderte der
Weise, »das ist wohl gesprochen, meine Tochter. Aber wer von den
Vielen, die mich hören, wird Guten Morgen sagen?«

		»Diese Bemerkung ward wenig beachtet. Nur zwei oder drei
Personen, welche die Gemüthsart des Magiers kannten, entflohen noch
in derselben Nacht von der Tafel, und konnten melden, was der
Verzauberung der im Schloß Gebliebenen vorausgegangen war. Ein
Schlaf gleich dem des Todes fiel auf sie und wich nicht von ihnen.
Die Tafel ward von der Mehrzahl ihrer Bewohner verlassen, und die
Wenigen, welche zurückblieben, nahten sich nur vorsichtig dem
Schloß. Sie warteten darauf, daß ein kühner Abenteurer das
glückliche Erwachen herbeiführte, welches nach den Worten des
Zauberers vielleicht zu hoffen war.

		»Eine bessere Gelegenheit, dies Erwachen herbeizuführen, schien
sich nicht bieten zu können, als damals, wo Artavan von Hautlieu
stolz seinen Fuß in den verzauberten Hof setzte. Links lag der
Pallast mit dem Wartthurm; rechts zeigte sich einladender das
Frauenhaus. An einer Seitenthür lehnten auf einer Lagerstätte zwei
Haremwächter, mit bloßen Schwertern in den Händen und mit
verzerrten Gesichtern, die ungewiß ließen, ob sie schliefen oder
todt wären. Ihre drohende Haltung schreckte Artavan von Hautlieu
nicht zurück. Er nahte sich dem Eingang. Die Flügelthüren öffneten
sich vor ihm, wie die des Burgthors. Er trat in eine Wachtstube, in
welcher sich ähnliche halb weibische Krieger wie vor der Thür
befanden. Er vermochte nicht zu unterscheiden, ob Schlaf oder Tod
aus ihren Augen starrte. Unbekümmert um diese gespenstigen Wächter
ging Artavan weiter in ein innres Gemach. Sclavinnen von
ausgezeichneter Schönheit waren hier zu sehen in ihren
Nachtgewändern. Dieser Anblick wäre wohl geeignet gewesen, einen so
jungen Pilger, wie Artavan, zu fesseln. Aber sein Sinn war fest
darauf gerichtet, die Befreiung der Fürstin zu bewerkstelligen, und
er ließ sich nicht durch geringere Rücksichten davon abwendig
machen. Er ging also weiter an eine kleine Thür von Elfenbein.
Diese blieb einen Augenblick wie in jungfräulicher Zögerung
unbeweglich, öffnete sich aber dann gleich den übrigen vor ihm, so
daß er in das Schlafgemach der Fürstin selber treten konnte. Ein
sanftes Licht, wie das des Abends, drang in dies Gemach, wo Alles
darauf eingerichtet schien, den Genuß des Schlafs zu erhöhen. Die
Haufen von Kissen, welche ein ansehnliches Bett bildeten, schienen
mehr berührt als gedrückt zu sein, durch die Gestalt einer
fünfzehnjährigen Nymphe, der berühmten Fürstin von Zulichium.«

		»Guter Vater,« unterbrach die Gräfin Brenhilda den Erzähler,
»ich denke, wir können ohne weitläufige Beschreibung uns eine
Vorstellung von einem schlafenden Weib machen. Eine solche
Beschreibung möchte weder für unser noch für Euer Alter
passen.«

		»Verzeiht, edle Frau,« erwiderte Agelastes. »Gerade diese Stelle
in meiner Erzählung hat stets den meisten Beifall gefunden. Wenn
ich sie jetzt, Eurem Befehl gehorsam, unterdrücke, so bemerkt, daß
ich den schönsten Theil meiner Geschichte aufopfere.«

		»Brenhilda,« sagte der Graf, »ich wundere mich, wie du eine
Geschichte unterbrechen magst, welche bis jetzt in so schönem Fluß
gewesen ist. Ein paar Worte mehr oder weniger werden sicherlich
mehr Wirkung auf den Zusammenhang haben, als auf unsere
Empfindungen.«

		»Wie du willst,« erwiderte die Gräfin, sich nachlässig
zurücklehnend. »Aber mich dünkt, der Vater dehnt seine Erzählung
so, daß sie mehr kleinlich als anziehend wird.«

		»Brenhilda,« sagte der Graf, »dies ist das erste Mal, daß ich
eine weibliche Schwäche an dir bemerke.«

		»Ich könnte eben so gut sagen, das ist das erste Mal, daß Graf
Robert mich die Unbeständigkeit seines Geschlechts an ihm bemerken
läßt,« versetzte die Gräfin.

		»Götter und Göttinnen!« rief der Philosoph, »hat man je einen so
grundlosen Streit gesehen! Die Gräfin ist eifersüchtig auf eine
Person, die ihr Gemahl vermuthlich nie sehen wird. Denn es ist
keine Aussicht, daß die Fürstin von Zulichium hinfort der Jetztwelt
besser bekannt sein wird, als ob ein Vorhang ihr Grab
bedeckte.«

		»Fahrt fort,« sprach Robert. »Wenn Herr Artavan von Hautlieu die
Befreiung der Fürstin von Zulichium nicht bewirkt hat, so gelobe
ich Unserer Lieben Frau von den gebrochenen Lanzen –«

		»Bedenke,« unterbrach die Gräfin, »daß du bereits das Gelübde
auf dir hast, das Grab Gottes zu befreien. Und ich denke, vor
dieser Verpflichtung müssen alle geringeren zurückstehen.«

		»Gut, Frau, gut,« sagte Graf Robert, nur halb zufrieden mit
diesem Einspruch. »Ich will mich in kein Abenteuer einlassen,
welches der von uns Allen übernommenen Verpflichtung gegen das
heilige Grab vorgehen könnte.«

		»Ach,« sagte Agelastes, »die Entfernung Zulichiums von dem
kürzesten Weg nach dem heiligen Grab ist so gering daß –«

		»Würdiger Vater,« unterbrach abermals die Gräfin, »wir wollen
Eure Erzählung bis zu Ende hören, und dann unsern Entschluß fassen.
Wir nordische Frauen, Nachkommen der alten Deutschen, machen
Anspruch auf eine Stimme im Rath unserer Männer vor der Schlacht,
und unser Beistand im Kampf gilt nicht für ganz nutzlos.«

		Der Ton, in welchem dies gesprochen wurde, gab dem Philosophen
eine Andeutung, daß die Lenkung des nordischen Ritters schwieriger
sein würde, als er gedacht hatte, so lange seine Gattin an seiner
Seite bliebe. Er stimmte also den Ton seiner Rede etwas herab, und
vermied die lebendigen Schilderungen, welche der Gräfin Brenhilda
Anstoß gegeben hatten. Er fuhr fort: »Herr Artavan von Hautlieu
erwog, in welcher Weise er sich der schlafenden, jungen Dame nähern
sollte. Da fiel ihm ein, in welcher Weise der Zauber gelöst werden
könnte. Schöne Frau, ich bin Ihrer Ansicht, daß er irrte, in der
Meinung, er müsse ihr einen Kuß auf die Lippen geben.«

		Die Wangen der Gräfin rötheten sich etwas mehr, aber sie sagte
nichts. Agelastes fuhr fort: »Nie hat eine so unschuldige Handlung
eine schauderhaftere Wirkung hervorgebracht. Die liebliche
Beleuchtung eines Sommerabends verwandelte sich augenblicklich in
eine seltsame grünliche Färbung, und ein erstickender
Schwefelgeruch erfüllte das Gemach. Die reichen Behänge und die
kostbaren Geräthe sammt den Wänden verwandelten sich in unförmliche
Steinmassen gleich dem Inneren der Höhle eines wilden Thieres. Die
schönen Lippen, auf welche Artavan die seinigen gedrückt hatte,
nahmen eine scheußliche Gestalt an. Aus dem Fräulein ward ein
feuriger Drache, der sich aufschwang. Hätte Herr Artavan den Muth
gehabt, seinen Kuß drei Mal zu wiederholen, so würde er Herr der
Schätze und der entzauberten Fürstin gewesen sein. Aber die
günstige Gelegenheit war verloren. Der Drache oder das Geschöpf,
welches wie ein Drache aussah, flog auf seinen breiten Schwingen zu
einem Seitenfenster hinaus unter lauten Wehklagen getäuschter
Hoffnungen.«

		Hier endete die Erzählung von Agelastes. Er fügte noch hinzu:
»Man nimmt an, die Fürstin erdulde noch immer ihr Schicksal auf der
Insel Zulichium. Noch mancher Ritter hat das Abenteuer gewagt. Aber
mochte es Furcht sein, die schlafende Jungfrau zu begrüßen oder den
Drachen, in den sie verwandelt wurde – genug, der Zauber ist noch
nicht gelöst. Ich weiß den Weg, und Ihr dürft ein Wort sagen, so
seid Ihr morgen auf der Reise nach dem verzauberten Schloß.«

		Die Gräfin vernahm diesen Vorschlag mit wahrer Herzensangst. Sie
wußte, daß sie gerade durch Widerspruch den Grafen bestimmen
konnte, sich auf die Unternehmung einzulassen. Ihr Blick war scheu
und verschämt – seltsam genug bei einer Person, deren Verhalten in
der Regel so furchtlos war. Klüglich überließ sie es ihrem Gemahl,
ganz für sich seinen Entschluß zu fassen. Robert faßte ihre Hand
und sagte: »Brenhilda, Ruhm und Ehre sind deinem Gatten so theuer,
wie irgend einem Ritter, der je das Schwert um seine Lenden
geschnallt hat. Ich kann sagen, du hast für mich gethan, was ich
vergebens von andern Frauen deines Standes erwartet hätte. Darum
darfst du wohl auf eine entscheidende Stimme bei einer solchen
Berathung Anspruch machen. Warum wanderst du an einem fremden,
ungesunden Strand statt an den Ufern der lieblichen Seine? Warum
trägst du ein Gewand, welches bei deinem Geschlecht nicht
gewöhnlich ist? Warum suchst du den Tod und achtest ihn gering im
Vergleich zur Schande? Darum, daß der Graf von Paris eine Gattin
haben möge, die seiner würdig sei. Meinst du, diese Zuneigung soll
nutzlos verschwendet sein? Nein, bei allen Heiligen! Dein Ritter
erwidert sie, wie er soll, und opfert dir jeden Gedanken, den deine
Liebe nicht völlig billigt.«

		Die arme Brenhilda bemühte sich in ihrer Verwirrung vergebens,
die Haltung einer Heldin zu bewahren. Sie suchte ihren gewöhnlichen
stolzen Blick anzunehmen, aber es gelang ihr nicht. Sie fiel dem
Grafen um den Hals und weinte wie ein Dorfmädchen, dessen Liebster
zum Kriegsdienst ausgehoben wird. Ihr Gemahl schämte sich ein
wenig, war aber doch sehr gerührt durch diesen seltenen Ausruf von
Zärtlichkeit, und empfand freudigen Stolz darüber, daß es ihm
gelungen war, ein so sanftes, naturtreues Gefühl in einem so
unbeugsamen Herzen zu wecken. »Nicht so, Brenhilda,« sagte er. »Ich
will das nicht, um deinet-, wie um meinetwillen. Laß nicht diesen
weisen, alten Mann glauben, daß dein Herz aus dem biegsamen Stoff
geformt sei, wie das Herz anderer Weiber. Entschuldige dich bei
ihm, daß du mich verhindert hast, das von ihm empfohlene Abenteuer
von Zulichium zu unternehmen.«

		Es war kein Leichtes für Brenhilda, sich wieder zu fassen,
nachdem sie ein so merkwürdiges Beispiel geliefert, wie die Natur
ihre Rechte behaupten kann, mag sie auch noch so gewaltsam
niedergehalten sein. Mit einem Blick unaussprechlicher Liebe ließ
sie die um ihren Gatten geschlungenen Arme los, behielt jedoch
seine Hand in der ihrigen, und wandte sich mit einem Antlitz, in
welchem den halbverwischten Thränen ein bescheidenes Lächeln der
Zufriedenheit gefolgt war, zu Agelastes, wie zu Einem, den sie
achtete, und gegen den sie ein Unrecht gut machen wollte. »Vater,«
sagte sie, »zürnt mir nicht, daß ich einen der besten Ritter
verhindert habe, das Abenteuer Eurer bezauberten Fürstin zu
unternehmen. In unserem Land, wo Rittersitte und Gottesglaube nur
eine Geliebte und ein Weib verstatten, sehen wir
nicht gern unsere Gatten sich in Gefahren stürzen – zumal von der
Art, wo einsame Frauen zu erlösen und Küsse das Lösegeld sind. Ich
habe so viel Vertrauen auf meines Roberts Treue, als irgend eine
Frau auf einen liebenden Ritter haben kann; indeß –«

		»Liebliche Frau,« unterbrach Agelastes, der trotz seiner
Durchtriebenheit sich der Rührung beim Anblick der ungefälschten
Liebe des hübschen Paares nicht erwehren konnte, »Ihr habt nichts
Böses gethan. Der Zustand der Fürstin ist nicht schlimmer, als er
gewesen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß der zu ihrer
Erlösung bestimmte Ritter in der bestimmten Zeit erscheinen
wird.«

		Die Gräfin schüttelte, schwermüthig lächelnd, den Kopf und
erwiderte: »Ihr wißt nicht, wie mächtig die Hülfe ist, deren ich
leider diese unglückliche Dame beraubt habe, durch eine Eifersucht,
welche ich jetzt als kleinlich und unwürdig anerkenne. Ich bedauere
dieselbe so sehr, daß ich nicht abgeneigt wäre, meinen Einspruch
gegen Roberts Eingehen auf das Abenteuer zurückzunehmen.« Hier sah
sie etwas ängstlich auf ihren Gemahl, wie wenn sie ein Erbieten
gemacht hätte, welches sie nicht gern angenommen sähe. Sie gewann
nicht eher ihren Muth wieder, als bis Robert entschieden sagte:
»Brenhilda, das zieht nicht an.«

		»Könnte denn nicht Brenhilda selber das Abenteuer bestehen?«
fragte die Gräfin. »Sie brauchte weder die Reize der Fürstin noch
den Schrecken des Drachen zu scheuen.«

		»Edle Frau,« sprach Agelastes, »die Fürstin muß auferweckt
werden durch den Kuß der Liebe, und nicht durch den Kuß der
Freundschaft.«

		»Grund genug für eine Dame, nicht gern zu sehen, daß ihr Herr in
eine solche Unternehmung sich einlasse,« bemerkte die Gräfin
lächelnd.

		»Edler Sänger oder Herold, oder welchen Namen Ihr in diesem
Lande führen mögt,« sagte Graf Robert, »empfangt einen geringen
Lohn für eine angenehm verbrachte Stunde, die leider nicht zur That
führen kann. Ich sollte mich entschuldigen wegen meiner geringen
Gabe, aber Ihr wißt vielleicht, daß fränkische Ritter reicher an
Ruhm sind, denn an Schätzen.«

		»Ich möchte darum nicht Eure Freigebigkeit verschmähen,«
erwiderte Agelastes. »Ein Byzantiner von Eurer oder Eurer Frauen
Hand würde hundertfachen Werth erhalten, durch die Erhabenheit der
Personen, von welchen er käme. Ich würde ihn an einer Perlenschnur
um meinen Hals hängen, und wenn ich zu Rittern und Frauen käme,
würde ich laut erklären, daß diese Vermehrung meines Wappenschmucks
mir verliehen wäre, durch den berühmten Grafen Robert von Paris und
seine unvergleichliche Gemahlin.«

		Der Ritter und die Gräfin sahen sich einander an. Brenhilda zog
einen Ring von lauterem Gold von ihrem Finger und bat den Alten,
ihn als ein Zeichen von ihrer und ihres Gatten Freundschaft
anzunehmen.

		»Ich mache eine Bedingung,« erwiderte der Philosoph. »An dem
schönsten Weg, der zur Stadt führt, habe ich ein kleines Kiosk,
eine Einsiedelei, wo ich zuweilen meine Freunde empfange, welche,
wie ich wohl sagen darf, zu den achtbarsten Personen des Reichs
gehören. Zwei oder drei von ihnen werden mich heute wahrscheinlich
mit ihrem Besuch beehren und mit meiner Bewirthung vorliebnehmen.
Könnte ich diese Gesellschaft durch Zuziehung des edlen Grafen und
der edlen Gräfin von Paris vermehren, so würd' ich meine ärmliche
Wohnung als für immer geehrt betrachten.«

		»Was meinst du, meine Hausfrau?« fragte der Graf. »Dem
Höchstgeborenen paßt die Gesellschaft des Sängers, welche den
höchsten Rang und die größten Thaten erhöht. Die Einladung ist zu
ehrenvoll, als daß wir sie zurückweisen könnten.«

		»Es wird etwas spät,« antwortete die Gräfin. »Aber wir sind
nicht hierhergekommen, um uns vor der sinkenden Sonne oder einem
düster werdenden Himmel zu fürchten. Ich halte es für eine
angenehme Pflicht, zur Verfügung des guten Vaters jegliches
Vergnügen zu stellen, welches ich ihm bieten kann, da ich schuld
gewesen bin, daß sein Rath nicht befolgt worden ist.«

		»Der Weg ist so kurz,« bemerkte Agelastes, »daß wir wohl thun,
zu Fuß weiter zu gehen, wofern die Frau nicht Pferde bedarf.«

		»Ich brauche keine Pferde,« erwiderte Brenhilda. »Meine Dienerin
Agatha hat bei sich, was ich bedarf, und im Uebrigen reist kein
Ritter mit so wenigem Gepäck, wie mein Gemahl.«

		Agelastes ging nun durch das kühle Gehölz voran und seine Gäste
folgten ihm.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Von Außen Trümmer, wucherndes Gestrüpp,

Von Innen war's ein kleines Paradies,

Ein Wohnsitz des Geschmack's, Bildhauerei,

Der Menschenkünste erste, schmückte es,

Aufmerksamkeit und Ehrfurcht fordernd.

		Anonymus.

		Der Graf von Paris und seine Gemahlin begleiteten den Greis,
dessen Fertigkeit in der französischen Sprache, besonders im
Vortrag dichterischer Erzählungen (der damaligen Geschichte und
Belletristik), ihre laute Bewunderung erregte. Agelastes war
bescheiden genug, diesen Beifall nicht als Schuldigkeit zu
betrachten, welcher von Seiten des Grafen und der Gräfin nur selten
so gespendet ward.

		Eine Zeitlang waren sie auf einem Pfade fortgewandelt, der
zuweilen in den zum Rand der Propontis sich herabziehenden Gehölzen
zu verschwinden schien, zuweilen wieder aus der Verborgenheit
hervortrat und an der Meerenge hinlief. Bei jeder Wendung bot
dieser Pfad einen neuen, reizenden Anblick dar. Am Strand sah man
Mädchen tanzen und Schäfer auf Flöten dazu spielen, oder Handpauken
dazu schlagen, wie in Gruppen alterthümlicher Bildhauerei zu sehen
ist. Die Gesichter dieser Menschen hatten etwas Antikes. Die
Aeltlichen erinnerten mit ihren langen Gewändern, ihren herrlichen
Köpfen und ihrer würdevollen Haltung an Priester und Heilige,
während die Züge der Jüngeren den Helden des Alterthums entlehnt zu
sein schienen, und den lieblichen Frauen, welche sie zu Thaten
begeisterten.

		Aber der Griechenstamm war in diesem Land nicht unvermischt und
rein zu sehen. Die Wanderer erblickten bald Gestalten, die eine
ganz andere Herkunft verriethen. An einer Stelle des Ufers, über
welche der Pfad hinzog, bildeten Felsen einen Halbkreis um eine
sandige Fläche. In dieser Rundung tummelte sich ein Trupp
heidnischer Scythen – Abbilder der bösen Geister, welche sie, wie
es hieß, anbeteten. Ihre mehr breiten als langen Gesichter hatten
weit seitwärts sitzende Schweinsaugen und aufgestülpte Nasen, durch
welche man in ihr Gehirn hineinsehen zu können glaubte. An ihren
kurzen, zwerghaften Leibern saßen unverhältnißmäßig lange und
starke Arme und Beine. Als die Wanderer vorübergingen, hielten die
Wilden eine Art Turnier, wie Robert es nannte, d. h. sie
schleuderten gegen einander lange Rohre mit solcher Kraft, daß
Mancher vom Pferd geworfen oder sonst verletzt wurde. Einige von
ihnen, welche in dem Augenblick ruhten, hefteten lüsterne Blicke
auf die schöne Gräfin. Brenhilda sagte zu ihrem Gemahl: »Ich kenne
keine Furcht; aber wenn Ekel Furcht erwecken könnte, so wären diese
Bestien im Stand, mich zu erschrecken.«

		»Heda, Herr Ritter!« rief einer der Ungläubigen, »Euer Weib oder
Eure Geliebte hat die Vorrechte der kaiserlichen Scythen verletzt
und eine schwere Strafe verwirkt. Ihr selber mögt so schnell, wie
Ihr wollt, fürbaß gehen aus unserem Hippodrom oder Atmeidan (je
nachdem Ihr ihn mit einem griechischen oder saracenischen Namen
belegen wollt); aber Euer Weib, wofern ihr ein Ehepaar seid, kommt
nicht so leicht davon.«

		»Schuft von einem Heiden!« rief der christliche Ritter, »führst
du eine solche Sprache gegen einen Pair von Frankreich?«

		Agelastes schlug sich in's Mittel, und erinnerte die scythischen
Söldner in der hochtönenden Sprache eines griechischen Hofmannes,
daß jede Gewaltthätigkeit gegen die abendländischen Pilger vom
Kaiser bei Todesstrafe verboten wäre.

		»Ich weiß das besser,« erwiderte der Wilde trotzig, zwei mit
Adlerfedern beschwingte Wurfspieße erhebend. »Fragt das Gefieder
meiner Pfeile, in wessen Herzblut es gefärbt ist. Es wird Euch
sagen, daß Alexius Comnenus nur in so lange der Freund der
abendländischen Pilger ist, als er sie sieht. Und wir sind zu
musterhafte Söldner, um unserem Kaiser anders zu dienen, als er
bedient sein will.«

		»Still, Texartis!« entgegnete der Philosoph. »Du lügst auf
deinen Kaiser.«

		»Schweig' du still!« rief Texartis, »oder ich thue, was einem
Kriegsmann nicht ziemt, und schaffe einen alten Schwätzer aus der
Welt.«

		Mit diesen Worten ergriff er den Schleier der Gräfin. Rasch, wie
die kriegerische Frau es gewohnt war, entwand sie sich der Hand des
Heiden und versetzte ihm mit ihrem scharfen Schwert einen Hieb, daß
er leblos zu Boden sank. Unter seinem gewöhnlichen Feldgeschrei:
»Rette, Sohn Karls des Großen!« sprang Robert auf des gefallenen
Führers Roß, ergriff eine am Sattelbogen hängende Streitaxt,
sprengte in den Heidenhaufen ein, und theilte solche Hiebe aus, daß
ein Theil zu Boden stürzte, und die Andern entflohen, ohne an
Verwirklichung ihrer Prahlerei zu denken.

		»Die elenden Kerle!« sagte die Gräfin zu Agelastes. »Es widert
mich an, daß ein Tropfen vom Blut solcher Feiglinge eines edlen
Ritters Hand befleckt. Sie nennen ihre Uebung ein Turnier, und
jeder ihrer Würfe ist rücklings gezielt. Keiner hat den Muth,
seinen Strohhalm zu werfen, während er den des Andern gegen sich
gerichtet sieht.«

		»So machen sie es,« bemerkte Agelastes, »nicht sowohl aus
Feigheit, als aus Gewohnheit. Bei ihren Uebungen vor Sr.
kaiserlichen Majestät habe ich gesehen, wie Texartis dem Ziel
buchstäblich den Rücken zukehrte, während er im vollen Lauf seines
Rosses den Bogen spannte, und doch traf er mit einem breiten Pfeil
den Mittelpunkt, während er am weitesten vom Ziel entfernt
war.«

		Graf Robert kehrte von der Verfolgung der Feinde zurück und
sagte: »Ich denke, solche Söldner können nicht furchtbar sein für
Angreifer, welche auch nur eine Unze wahren Muth haben.«

		»Laßt uns nun nach unserem Kiosk gehen,« sagte Agelastes, »bevor
die Fliehenden Freunde finden, welche sie zur Rache
ermuthigen.«

		»Mich dünkt,« erwiderte der Graf, »solche Freunde sollten sich
für freche Heiden in keinem Lande finden, welches sich ein
christliches nennt. Wofern ich die Eroberung des heiligen Grabes
überlebe, soll es mein erstes Geschäft sein, zu fragen, mit welchem
Recht Euer Kaiser in seinem Dienst eine Bande Heiden und
unmanierliche Kehlabschneider hält, welche sich Gewaltthat erlauben
auf offener Landstraße, wo der Friede Gottes und des Königs für
Frauen und Pilger herrschen soll. Das ist eine der vielen Fragen,
die ich nach Erfüllung meines Gelübdes ihm zu stellen nicht
verfehlen werde, und auf welche ich eine schnelle und, wie sie es
nennen, kategorische Antwort erwarte.«

		»Von mir sollst du aber keine Antwort bekommen,« dachte
Agelastes. Und laut sagte er: »Eure Fragen, Herr Ritter, sind gar
zu peremptorisch, als daß eine Antwort erfolgen sollte, wofern sich
dieselbe umgehen läßt.« Er gab dem Gespräch eine andere Wendung.
Nach wenigen Augenblicken hatte er eine Stelle erreicht, deren
Naturschönheiten die Fremden zur Bewunderung hinrissen. Ein aus dem
Wald hervorströmender, wasserreicher Bach stürzte brausend in's
Meer über einen kahlen, senkrechten Felsenabhang. Zu beiden Seiten
des Wasserfalls war das Ufer mit Plateau's, Nußbäumen, Cypressen
und andern großen, morgenländischen Bäumen besetzt. In heißen
Ländern ist ein Wasserfall eine große Annehmlichkeit, und wird
meist durch künstliche Mittel hervorgebracht. Hier war er das Werk
der Natur. Wie zu Tivoli der Sybille, so war hier einer unbekannten
Göttin vom Alterthum ein Tempel errichtet. Das Heiligthum war
klein, kreisförmig, wie viele Tempelchen der ländlichen Gottheiten,
und von der Mauer eines Vorhofs umschlossen. Nach seiner Entweihung
ward es von Agelastes oder irgend einem epicureischen Philosophen
in ein Sommerhaus verwandelt. Der leichte, luftige, phantastische
Bau war halb verdeckt von den Bäumen zu den Seiten des Felsen, und
durch den Nebel des Wasserfalls ließ sich der zu seinem Eingang
führende Pfad beim ersten Anblick nicht erkennen. Dieser Pfad,
großentheils durch Gewächse verborgen, führte sanft ansteigend zu
einigen breiten Marmorstufen, und über diese zu einem lieblichen,
grünen Plätzchen vor dem Gebäude, dessen Hinterseite über dem
Wasserfall stand.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Sie trafen sich. Der Grieche glatt,
verschmitzt,

Erwägend jedes Wort und jede Sylbe,

Sophistisch, unbestimmt, voll Doppelsinn,

Und dann der grimme Frank' mit langem Schwert,

Den Blick geheftet auf der Wage Schalen,

Bereit das Schwert zu werfen in die eine.

		Palästina.

		Auf ein von Agelastes gegebenes Zeichen ward die Thür dieses
romantischen Ruhesitzes geöffnet von Diogenes, dem Negersklaven,
den unsere Leser bereits kennen. Dem listigen Alten entging es
nicht, daß die Erscheinung des Schwarzen den Grafen und die Gräfin
in Erstaunen setzte, da derselbe vermutlich der erste Afrikaner
war, den sie so in der Nähe sahen. Der Philosoph ließ die
Gelegenheit nicht verloren gehen, durch Entfaltung überlegener
Kenntniß einen Eindruck auf ihre Gemüther zu machen. »Dies arme
Geschöpf,« bemerkte er, »ist von dem Geschlechte Hams, des
ungerathenen Sohnes von Noah, der zur Strafe für sein Vergehen
gegen seinen Vater in die Sandwüsten Afrika's verbannt, und
verurtheilt wurde, Stammvater eines Geschlechts zu werden, das
verdammt ist, Sclaven der Nachkömmlinge seiner pflichtgetreuen
Brüder zu sein.«

		Der Ritter und die Dame starrten den Neger an, und bezweifelten
nicht die empfangene Belehrung, welche so ganz zu ihren
Vorurtheilen paßte, und ihre hohe Meinung von dem Wissen ihres
Wirthes noch steigerte.

		»Einem menschenfreundlichen Mann,« fuhr Agelastes fort, »macht
es Freude, in seinen alten Tagen oder in Krankheit, wenn er der
Dienste Anderer bedarf (denn außerdem ist es kaum erlaubt, sie in
Anspruch zu nehmen), seine Stützen aus einem Geschlecht von
Holzhauern und Wasserträgern zu wählen, die lange vor ihrer Geburt
schon zur Sclaverei bestimmt, kein Unrecht erleiden, wenn wir sie
so verwenden, da wir vielmehr damit dem Willen des Schöpfers
nachkommen.«

		»Ist dies Geschlecht von so unglücklicher Bestimmung zahlreich?«
fragte die Gräfin. »Ich habe bisher die Erzählungen von schwarzen
Menschen für Fabeln gehalten, wie die der Sänger von Feen und
Geistern.«

		»Glaubt das nicht,« antwortete der Philosoph, »das Geschlecht
ist zahlreich wie der Sand am Meer. Aber es ist nicht durchgängig
unglücklich in Erfüllung dessen, was das Schicksal ihm aufgelegt
hat. Die Bösartigen unter ihnen erleiden hienieden schon ihre
Strafe, indem sie Sclaven grausamer Herren werden, die sie
schlagen, verstümmeln und halb verhungern lassen. Die Besseren
erhalten bessere Herren, welche mit ihnen, wie mit ihren Kindern,
Nahrung und Kleidung und andere gute Dinge theilen. Einigen
beschert der Himmel die Gunst von Königen und Eroberern, und den
wenigen Auserwählten hat er einen Platz in den Wohnsitzen der
Philosophie angewiesen, wo sie das Licht, welches ihre Herren ihnen
geben können, benutzend, einen Einblick in die Welt wahrer
Glückseligkeit gewinnen.«

		»Mich dünkt, ich verstehe Euch,« sagte die Gräfin. »Demnach
sollte ich unsern schwarzen Freund hier eher beneiden als bedauern,
daß er in den Besitz seines jetzigen Herrn übergegangen ist, von
welchem er ohne Zweifel jene wünschenswerthe Kenntniß erlangt
hat.«

		»Wenigstens,« erwiderte Agelastes bescheiden, »lernt er, was ich
lehren kann, vornehmlich mit seiner Lage zufrieden sein. –
Diogenes, mein liebes Kind, du siehst, ich habe Gesellschaft. Was
vermag des armen Einsiedlers Speisekammer zur Bewirthung seiner
geehrten Gäste?«

		Bis jetzt war die Gesellschaft nicht weiter gekommen, als in ein
Vorzimmer, welches so ausgestattet war, daß man sah, dem Besitzer
kam es nicht auf einige Kosten, aber sehr auf Geschmack an, um das
alte Bauwerk zu einem Ruhesitz zu gestalten. Stühle und
Lagerstätten waren mit ganz einfachen morgenländischen Matten
belegt. Als aber Agelastes auf eine Feder drückte, that sich ein
inneres Gemach auf, welches für prachtvoll gelten konnte. Die
Bekleidung der Wände und die Vorhänge in demselben waren von
strohfarbiger Seide, in Persien gewoben und mit einer Stickerei
verziert, die einfach und doch reich war. Die Decke prangte mit
ausgeschnitzten Arabesken. In den vier Ecken des Gemachs befanden
sich Nischen mit Bildsäulen aus einem besseren Zeitalter der Kunst.
In die eine schien ein Schäfer sich zurückzuziehen, als schäme er
sich, seine kaum verhüllte Gestalt zu zeigen, jedoch bereit, die
Gesellschaft mit den Tönen seiner Rohrflöte zu erfreuen. Drei
Mädchen, im schönen Ebenmaaß ihrer Glieder und in ihren leichten
Gewändern den Grazien vergleichbar, schienen jede in einer eignen
Stellung und in einer besondern Nische nur den ersten Ton der Musik
zu erwarten, um hervorzuspringen und den fröhlichen Reigen zu
beginnen. Der Gedanke war herrlich, paßte jedoch nicht in das
Gemach eines weisen Forschers, für den Agelastes gelten wollte.

		Er schien zu fühlen, daß seine Gäste dies bemerkten, und sagte
deshalb: »Diese Figuren, zu der Zeit der höchsten Blüthe
griechischer Kunst gearbeitet, wurden einst als die Nymphen
betrachtet, welche zusammenkamen, um zur Ehre der Gottheit des
Tempels zu tanzen. Der Weiseste mag es der Mühe werth finden zu
betrachten, wie nahe dem Leben der Geist jener bewunderungswürdigen
Menschen den unbeugsamen Marmor zu bringen vermochte. Sieht man
davon ab, daß der göttliche Lebenshauch fehlt, so konnte ein
blinder Heide wohl denken, daß das Wunder von Prometheus im Begriff
stehe, verwirklicht zu werden. Aber wir,« fügte er mit einem Blick
gen Himmel hinzu, »wissen jetzt besser zu unterscheiden zwischen
dem, was Gott und was der Mensch schaffen kann.«

		An den Wänden waren Gegenstände aus der Natur abgemalt, der
Philosoph richtete die Aufmerksamkeit seiner Gäste auf den halb
vernünftigen Elephanten und erzählte ihnen Geschichtchen von ihm,
welchen sie mit großer Aufmerksamkeit zuhörten. Da ließen sich
plötzlich Klänge aus der Ferne, wie Musik im Walde hören. Sie
drangen zuweilen durch das Rauschen des Wasserfalls, welcher,
unmittelbar unter den Fenstern hinabstürzend, das Gemach mit seinem
Getöse erfüllte.

		»Es scheint,« sagte Agelastes, »die Gäste, welche ich erwarte,
kommen und bringen die Mittel zur Ergötzung eines anderen Sinnes
mit. Sie haben recht. Die Weisheit sagt: wir ehren die Gottheit am
besten durch den Genuß der Gaben, die sie uns verleiht.«

		Diese Worte lenkten die Aufmerksamkeit der fränkischen Gäste des
Philosophen auf die in diesem geschmackvollen Zimmer gemachten
Vorbereitungen zu einem Gastmahl in der Weise der alten Römer.
Neben der gedeckten Tafel standen Ruhebetten für die männlichen
Gäste, welche liegend das Mahl verzehren sollten, während zwischen
den Ruhebetten Stühle andeuteten, daß weibliche Gäste erwartet
wurden, welche sitzend aßen. Die Speisen waren nicht gerade in
großer Menge, aber von solcher Beschaffenheit, daß sie nicht leicht
denen bei weiland Trimalchios Gastmahl, oder den leichteren
Leckereien griechischer Kochkunst, oder den saftigen, stark
gewürzten Gerichten der Morgenländer etwas herausgaben. Mit einiger
Selbstgefälligkeit konnte darum Agelastes seine Gäste bitten, am
Mahl eines armen Pilgers Theil zu nehmen.

		»Wir machen uns wenig aus Leckereien,« sagte der Graf. »Auch
erlaubt uns unser jetziges Pilgerleben keine große Wähligkeit in
solchen Dingen. Was einem Kriegsmann als Speise recht sein muß,
genügt auch der Gräfin und mir. Denn wir möchten gern jeden
Augenblick kampfbereit sein, und je weniger Zeit wir brauchen, um
uns zum Kampf zu stärken, desto besser ist's. Sitze also nieder,
Brenhilda, da der gute Mann es so haben will, und laß uns keine
Zeit mit Stärkung des Leibes verlieren, welche wir besser sonst
anwenden könnten.«

		»Erlaubt mir nur einen Augenblick,« bat Agelastes, »bis meine
andern Freunde kommen, deren Musik Ihr ganz in der Nähe hört und
welche Euch nicht lange auf Eure Mahlzeit warten lassen
werden.«

		»Nein,« sagte der Graf, »wir haben keine Eile, und da Ihr dies
für ein Stück guter Lebensart haltet, so können Brenhilda und ich
recht gut mit unserer Mahlzeit warten. Noch lieber wäre uns, wenn
Ihr erlaubtet, daß wir jetzt gleich einen Bissen Brod und einen
Trunk Wasser zu uns nähmen und so erfrischt den Raum für Eure
vertrauteren Freunde frei ließen.«

		»Mögen die Heiligen im Himmel das verhüten,« rief Agelastes.
»Nie haben ehrenwerthere Gäste auf diesen Kissen geruht, und
ehrenwerthere könnten nicht darauf ruhen, auch wenn die geheiligte
Familie des Kaisers Alexius selber jetzt vor der Thür stände.«

		Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so drang der volle Klang
einer Trompete, zehnfach lauter als die bisher gehörte Musik, durch
das Rauschen des Wasserfalls, wie die Klinge von Damask durch den
Harnisch.

		»Vater, Ihr scheint überrascht und beunruhigt zu sein,« sagte
Graf Robert. »Ist eine Gefahr in der Nähe oder zweifelt Ihr an
unserem Schutz?«

		»Nein,« antwortete Agelastes; »dieser würde mir Zuversicht
einflößen, selbst in der größten Noth. Diese Klänge erwecken
Ehrfurcht, nicht Angst. Sie verkünden mir, daß Mitglieder der
kaiserlichen Familie meine Gäste sein wollen. Fürchtet nichts, edle
Freunde. Die, deren Blick Leben ist, sind bereit, ihre Gunst
reichlich auf ehrenwerthe Freunde strömen zu lassen, wie sie hier
finden werden. Jetzt aber muß meine Stirn meine Schwelle berühren
zu ihrer gebührenden Bewillkommnung.« Mit diesen Worten eilte er
nach der Hausthür.

		Der Graf mit seiner Gemahlin am Arm folgte ihm und sagte: »Jedes
Land hat seine Gewohnheiten, und was in dem einen als anständig
gilt, scheint dem Bewohner eines andern unziemlich. Hier jedoch
will ich meinem Wirth zu Gefallen mein Haupt beugen in der Weise,
wie sie es zu verlangen scheinen.« Und er trat in das Vorgemach, wo
ein neuer Auftritt ihrer harrte.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Agelastes erreichte die Schwelle vor Graf Robert von Paris und
seiner Dame. Er hatte also Zeit, sich vor einem ungeheuren Thiere
ehrerbietig niederzuwerfen, das damals dem Westen fremd war, aber
jetzt unter dem Namen Elephant allgemein bekannt ist. Das Thier
trug eine Sänfte, worin sich die allerhöchsten Personen der
Kaiserin Irene und ihrer Tochter Anna Comnena befanden. Nicephorus
Briennius führte das stattliche Gefolge der Fürstinnen, einen Trupp
leichter Reiter, deren glänzende Rüstung den Kreuzfahrern mehr
Freude gemacht haben würde, wenn sie weniger prächtig und weiblich
ausgesehen hätte. Man hätte sich freilich nichts Prachtvolleres
einbilden können. Die Offiziere allein folgten Nicephorus auf die
Terrasse, sie warfen sich nieder, während die Damen der
kaiserlichen Familie abstiegen, und erhoben sich wieder mit
wehenden Federn und blitzenden Lanzen, als die Damen glücklich vor
der Wohnung standen. Die Kaiserin, zwar etwas gealtert, zeichnete
sich durch ihre majestätische Haltung, und die reizende
Geschichtschreiberin durch ihre noch jugendliche Schönheit aus. In
einem Hintergrunde von Speeren und wehenden Helmbüschen stand der
Hoftrompeter, ausgezeichnet durch seine Größe und seinen reichen
Anzug; er hatte sich auf einen Felsen über die steinerne Treppe
gestellt, und gab den Truppen unten durch ein Zeichen zu verstehen,
daß sie halten und die weiteren Bewegungen der Kaiserin und der
Prinzessin abwarten sollten.

		Die schöne Gestalt der Gräfin Brenhilda und ihr seltsames
halbmännliches Aussehen zog die Aufmerksamkeit der Fürstinnen auf
sich, war aber zu außerordentlich, um Bewunderung zu erregen.
Agelastes fühlte die Nothwendigkeit, seine Gäste mit einander
bekannt zu machen, um eine freundliche Annäherung derselben gegen
einander zu bewirken. »Darf ich reden und leben?« sagte er. »Die
bewaffneten Fremdlinge, die ihr bei mir findet, gehören zu den
Tausenden, die der Eifer für die Leiden von Palästina aus dem
Abendlande hierhergeführt hat; sie wollen sich zugleich des
Antlitzes des Kaisers Alexius erfreuen und ihm helfen, da ihm ihre
Hülfe gefällt, die Heiden aus dem heiligen Reich zu jagen, und an
ihrer Statt als Vasallen der kaiserlichen Majestät darin
zurückbleiben.«

		»Es freut uns, würdiger Agelastes,« sagte die Kaiserin, »daß Ihr
denen gefällig seid, die sich so ehrerbietig gegen den Kaiser
erweisen. Wir selbst werden uns um so lieber mit ihnen unterhalten,
damit unsere Tochter, welcher Apollo die Gabe verliehen hat, das,
was sie gesehen hat, zu berichten, mit einer jener Kriegerinnen des
Westens bekannt werde, von denen wir so viel gehört haben und doch
so wenig wissen.«

		»Meine Dame,« sagte der Graf, »ich kann mich nur derb darüber
auslassen, was ich an der Auskunft, welche dieser Alte über unsere
Hierherkunft gegeben hat, zu tadeln habe. Gewiß ist's, wir sind dem
Alexius keinen Lehenseid schuldig, und wir dachten an so was gar
nicht, als wir gelobten, nach Asien zu ziehen. Wir sind gekommen,
weil wir erfahren hatten, das heilige Land sei von Heiden,
Saracenen, Türken und anderen Ungläubigen dem griechischen Kaiser
entrissen worden, und wir wollen es denselben wieder abgewinnen.
Die Besten und Weisesten von uns haben es aber für nöthig erachtet,
die Gewalt des Kaisers anzuerkennen, weil sie das zur Beförderung
unseres Unternehmens und zur Verhütung von Streit zwischen
christlichen Mächten am dienlichsten hielten. Wir, obgleich wir
unabhängig von jedem irdischen Könige sind, wollen über diese
großen Männer nicht hinaus sein, und haben uns darum auch zu der
Huldigung verstanden.«

		Die Kaiserin wurde einigemal vor Unwillen roth während dieser
Rede, die an mehreren Stellen den empfindlichen griechischen Hofton
verletzte und von des Kaisers Macht nicht mit großer Ehrfurcht
sprach. Aber Irene war von ihrem Gemahl gewarnt worden, sich nicht
mit den Kreuzfahrern in Streit einzulassen, die, wiewohl sie die
Huldigung leisteten, dennoch viel zu reizbar blieben, als daß
sich's mit ihnen gut hätte streiten lassen. Demnach verbeugte sie
sich huldvoll gegen den Grafen, gleich als ob sie die derbe Sprache
desselben kaum verstanden hätte.

		In diesem Augenblick schienen sich die Hauptpersonen von beiden
Seiten eine lebhafte Aufmerksamkeit zu schenken; offenbar wünschten
sie, sich näher kennen zu lernen, fühlten aber die Schwierigkeit,
diesen Wunsch zu erkennen zu geben.

		Agelastes – um mit dem Hausherrn zu beginnen – hatte sich vom
Boden erhoben, ohne jedoch eine aufrechte Stellung anzunehmen; er
stand vor den kaiserlichen Damen mit gebeugtem Leib und Kopf, die
Hand vor das Gesicht haltend wie Einer, der in die Sonne sieht, und
erwartete schweigend die Befehle derer, denen er aus Ehrerbietung
keine Vorschläge zu thun wagte, und denen er nur im Allgemeinen
erklärte, daß sein Haus und seine Sklaven zu ihrem Befehl ständen.
Die Gräfin von Paris und ihr tapferer Gemahl waren Gegenstände der
Neugier für Irene und ihre reizende Tochter: nie hatten diese
kaiserlichen Damen edlere Muster von menschlicher Stärke und
Schönheit gesehen; aber natürlich zogen sie die männliche Haltung
des Gemahls der der Gemahlin vor, die Personen ihres Geschlechts zu
stolz und zu männlich vorkam, als daß sie ihnen hätte gefallen
können.

		Auch Graf Robert und seine Dame hatten ihren Gegenstand der
Betrachtung gefunden: es war das ungeheure Thier, das Irene und
ihre schöne Tochter getragen hatte, und das sie hier zum Erstenmale
sahen. Die Würde und Pracht der älteren Fürstin, die Anmuth und
Lebhaftigkeit der jüngeren, machten auf Brenhilda, die sich nur um
den Elephanten und den Gebrauch, den er von seinem Rüssel,
Fangzähnen und großen Ohren mache, bekümmerte, gar keinen
Eindruck.

		Eine andere Person, welche Brenhilda mit größerer Theilnahme
betrachtete, als sie sich merken ließ, war Cäsar Nicephorus. Dieser
Prinz heftete sein Auge so fest auf die fränkische Gräfin, als er
es wohl thun konnte, ohne die Aufmerksamkeit und vielleicht den
Argwohn seines Weibes und seiner Schwiegermutter auf sich zu
lenken; daher suchte er das Gespräch wieder zu beleben, ohne
welches die Zusammenkunft etwas Linkisches hatte. »Es ist möglich,
schöne Gräfin,« sagte er, »daß Ihr noch nie dies merkwürdige Thier,
das man den Elephanten nennt, gesehen habt, da Ihr zum Erstenmal
die Königin der Welt besuchet.«

		»Verzeiht,« sagte die Gräfin, »dieser gelehrte Herr hat mich auf
den Anblick dieses merkwürdigen Geschöpfs vorbereitet.«

		Alle, welche diese Bemerkung hörten, glaubten, die Dame
Brenhilda habe einen satyrischen Seitenhieb gegen den Philosophen
führen wollen, der am kaiserlichen Hof den Namen Elephant
hatte.

		»Niemand könnte dies Thier besser beschreiben als Agelastes,«
sagte die Prinzessin mit einem Lächeln, das von dem Gefolge
nachgeahmt wurde.

		»Er kennt die Gelehrigkeit, das feine Gefühl und Treue
desselben,« sagte der Philosoph demüthiglich.

		»Wahr, guter Agelastes,« sagte die Prinzessin; »wir wollen das
Thier nicht tadeln, das sich niederkniet, um uns auf sich zu
nehmen. – Kommt, fremde Dame,« sie sagte dies, indem sie sich an
das ritterliche Paar wandte, »und Ihr, tapferer Herr! Wenn ihr in
euer Land zurückkehrt, so sollt ihr sagen, daß ihr die kaiserliche
Familie habt essen sehen gleich anderen Sterblichen, wodurch sie
das Bekenntniß ablegte, von dem nämlichen Thon gebildet zu sein wie
Andere, die dies Bedürfniß haben und befriedigen.«

		»Daran zweifle ich nicht, schöne Dame,« sagte Graf Robert; »ich
wäre begieriger, dies große Thier essen zu sehen.«

		»Ihr werdet den Elephanten besser beim Mahle im Hause sehen,«
antwortete die Prinzessin, auf Agelastes blickend.

		»Dame,« sagte Brenhilda, »ich möchte Eure freundliche Einladung
nicht gern abschlagen, aber die Sonne hat sich unvermerkt geneigt,
und wir müssen nach der Stadt zurück.«

		»Seid ohne Furcht,« sagte die schöne Geschichtschreiberin;
»unsere kaiserliche Bedeckung wird euch auf dem Rückweg
schützen.«

		»Furcht? – Bedeckung? – schützen? – Diese Worte kenne ich nicht.
Wisset, Dame, daß mein Gemahl, der edle Graf von Paris, eine
hinlängliche Bedeckung ist; und wäre er auch nicht bei mir,
Brenhilda von Aspramonte fürchtet nichts, und kann sich selbst
vertheidigen.«

		»Schönes Töchterchen,« sagte Agelastes, »wenn ich reden darf,
Ihr mißversteht die freundliche Gesinnung der Prinzessin, die zu
Euch wie zu einer Dame ihres Landes redet. Sie wünscht von Euch
einige der merkwürdigsten Sitten und Gebräuche der Franken kennen
zu lernen, von denen Ihr ein so schönes Muster seid, und zur
Erwiderung dieser Mittheilung würde Euch die erlauchte Prinzessin
Eingang zu den großen Sammlungen verschaffen, wo Thiere aus allen
Theilen der bewohnten Welt auf Befehl des Kaisers Alexius
zusammengebracht worden sind, um diejenigen Weisen zu ergötzen,
denen die ganze Schöpfung bekannt ist von dem Thierchen, das von
der Ratte übertroffen wird, bis zu dem großen Thier in Afrika, das
Baumspitzen abfrißt, die vierzig Fuß hoch sind, während die Höhe
seiner hinteren Beine nur etwa halb so hoch ist.«

		»Genug – genug,« sagte die Gräfin mit einiger Lebhaftigkeit;
doch Agelastes war jetzt auf sein liebstes Gespräch gerathen.

		»Dort ist auch,« sagte er, »die ungeheure Eidechse, die, der
harmlosen Bewohnerin unserer Niederungen an Gestalt ähnlich, in
Aegypten dreißig Fuß Länge erreicht, sich in undurchdringliche
Schuppen kleidet und beim Erfassen ihres Raubes wehklagt, um durch
diese Nachahmung der menschlichen Klage andere Opfer
heranzulocken.«

		»Nichts weiter, Vater!« rief die Dame aus. »Robert, wollen wir
nicht hingehen, wo diese Dinge zu sehen sind?«

		»Dort ist auch,« sagte Agelastes, der sein Spiel für gewonnen
hielt, wenn er sich an die Neugier der Fremden richtete, »das
ungeheure Thier, das auf seinem Rücken unverwundbar ist, ein Horn,
zuweilen auch zwei auf der Nase trägt und eine so außerordentlich
dicke Haut hat, daß nie ein Ritter es je verwunden konnte.«

		»Wollen wir nicht hin, Robert – wollen wir nicht?« wiederholte
die Gräfin.

		»Ja,« versetzte der Graf, »und wir wollen diesen Morgenländern
zeigen mit einem einzigen Schlag von meinem treuen Tranchefer, was
ein Ritterschwert sei.«

		»Und wer weiß,« sagte Brenhilda, »da wir in dem Land der
Zauberei sind, ob wir nicht Jemand durch einen guten Schwertschlag
aus einer fremden Gestalt erlösen?«

		»Sprecht nichts weiter, Vater!« rief der Graf aus. »Wir wollen
dieser Prinzessin, da sie eine solche ist, folgen, und wenn sich
ihre Begleitung uns widersetzte, statt uns auf ihren Befehl zu
bewachen. Denn wisset, daß es der Franken Art ist, die Gefahren und
Hindernisse, von denen man ihnen erzählt, aufzusuchen, so wie
andere die Pfade wählen, wo Lust oder Vortheil zu finden ist.«

		Während der Graf dies sprach, schlug er mit der Hand an seinen
Tranchefer, um anzudeuten, zu welchem Mittel er gelegentlich
greifen werde. Der höfische Kreis bebte ein wenig bei dem Klang der
Waffe und dem Feuerblick des ritterlichen Grafen Robert. Die
Kaiserin zog sich vor Schreck in das Innere der Wohnung zurück.

		Mit einer Anmuth, die selten Einem, der mit der kaiserlichen
Familie nicht nahe verwandt war, gezeigt ward, ergriff Anna Comnena
den Arm des edlen Grafen. »Ich sehe,« sagte sie, »die Kaiserin
Mutter zeigte uns den Weg, das Haus des gelehrten Agelastes zu
beehren: ich muß Euch nun griechische Lebensart lehren.« Dies
sagend, führte sie ihn hinein.

		»Seid unbesorgt wegen Eures Weibes,« sagte sie, als sie
bemerkte, daß sich der Franke umsah; »unserm Gemahl macht es wie
uns Freude, Fremden Aufmerksamkeit zu erzeigen, und er wird die
Gräfin zu Tische führen. Es ist nicht Sitte, daß die kaiserliche
Familie in Gesellschaft von Fremden speist; aber dem Himmel sei
Dank, daß wir keine Erniedrigung darin finden, wenn wir die
gewöhnliche Sitte verlassen, um Fremde von Eurem Verdienst zu
ehren. Ich weiß, es ist der Wille meiner Mutter, daß Ihr ohne
Ceremonien Platz nehmet; und ich bin gewiß, daß mein kaiserlicher
Vater dies auch billigen wird, wiewohl es eine etwas seltene Gnade
ist.«

		»Wie es Ew. Hoheit gefällt,« sagte Graf Robert. »Es sind wenig
Männer, denen ich Platz an der Tafel geben würde, bevor sie mir im
Kampfe gestanden wären. Einer Dame, zumal einer so schönen, gebe
ich gern meinen Platz, und beuge ihr mein Knie, wo ich das Glück
habe, sie zu treffen.«

		Die Prinzessin Anna, statt sich linkisch oder vielleicht gar
herabgewürdigt zu fühlen bei dem seltsamen Geschäft, einen
Häuptling der Barbaren zur Tafel zu führen, fühlte sich im
Gegentheil geschmeichelt, den eigensinnigen Grafen Robert nach
ihrem Wunsch zu lenken und ihn für den Augenblick unter ihrem
Schutze zu haben.

		Die Kaiserin Irene saß bereits oben an der Tafel. Sie sah mit
einigem Erstaunen, daß ihre Tochter und ihr Schwiegersohn, die zu
ihrer rechten und linken Hand Platz nahmen, den Grafen und die
Gräfin von Paris einluden, Jenen an der Tafel zu liegen, Diese an
derselben zu sitzen an den Plätzen, die ihnen zunächst waren; aber
sie hatte von ihrem Gemahl die gemessensten Befehle erhalten, gegen
die Fremden nachgiebig zu sein, und ließ darum jedes ceremonielle
Bedenken schweigen.

		Die Gräfin nahm, wie gesagt, neben dem Cäsar Platz, und der
Graf, statt sich nach der Sitte griechischer Männer zu legen,
setzte sich ebenfalls nach Art der Europäer neben der
Prinzessin.

		»Ich will nicht ausgestreckt liegen,« sagte er lachend, »wenn
mich kein tüchtiger Schlag dazu zwingt, und auch dann nicht, wenn
ich aufspringen und ihn zurückgeben kann.«

		Der Tafeldienst begann, und schien, die Wahrheit zu sagen, ein
wichtiges Geschäft des Tags. Die Diener, welche die verschiedenen
Geschäfte von Tafeldeckern, Vorschneidern, Wegräumern und Schenken
bei der kaiserlichen Familie versahen, drangen in den Speisesaal,
und wetteiferten mit einander, von Agelastes Gewürze, Eingemachtes,
Brühen und mancherlei Weine zu verlangen, um die Geduld des
Philosophen auf jede Weise zu stacheln. Aber Agelastes, der diese
Forderungen vorausgesehen hatte, wußte mit Hülfe seines thätigen
Sclaven Diogenes allen oder doch den meisten Wünschen zu genügen,
und wo er es nicht konnte, schob er die Schuld auf ebendenselben
Sclaven.

		»Homer, der treffliche Virgil und der unvergleichliche Horaz
sollen mir's bezeugen, daß, wie schlecht und gering dies Mahl nur
sein mag, dieser unglückselige Sclav die Anweisung von mir hatte,
die geringsten Ingredienzien in Bereitschaft zu halten, die einer
Schüssel ihren eigenthümlichen Geschmack geben. – Verfluchter
Racker, der du bist, warum stellst du die gesalzenen Gurken so weit
von dem wilden Schweinskopf? und warum ist dieser Meeraal nicht
gehörig mit Fenchel versehen? Dafür, daß du bei dem Schalthier den
Chierwein fehlen lässest, zumal solchen Gästen, sollte man dir das
Lebenslicht ausblasen oder dich wenigstens lebenslang auf die Mühle
schicken.« Während der Philosoph also seinen Sclaven zankte und
bedrohte, konnten die Fremden leicht eine Vergleichung anstellen
zwischen dieser häuslichen Beredtsamkeit, die gegen die Sitte jener
Zeit nicht verstieß, und der Schmeichelei, die er vollauf seinen
Gästen erwies. Beides vermischte sich wie das Oel und der Essig,
woraus Diogenes die Brühen machte. Der Graf und die Gräfin hatten
so Gelegenheit, die Glückseligkeit der Sclaven zu ermessen, die
Jupiter aus Barmherzigkeit zu ihrem moralischen Besten dem Dienste
eines Philosophen übergeben hat. Der Antheil, den sie an dem Mahle
nahmen, war so gering, daß sich nicht allein der Wirth, sondern
auch die kaiserlichen Gäste darüber verwunderten.

		Der Graf begnügte sich mit der ersten besten Schüssel, die vor
ihm stand, und trank dazu einen Wein, ohne wie die Griechen
ängstlich zu fragen, ob die Sorte auch zu der Speise passe; hierauf
erklärte er seine Eßlust für befriedigt, und vergebens suchte ihn
seine Nachbarin, Anna Comnena, auf andere Leckereien oder
Seltenheiten aufmerksam zu machen. Seine Gemahlin aß noch weit
mäßiger von einer einfachen Speise, die ihr zunächst stand, und
trank klares Wasser, das sie jedoch auf des Cäsar's Begehren ein
wenig mit Wein färbte. Sie nahmen hierauf keinen Theil mehr am
Mahle, und in ihren Sitzen zurückgelehnt, beobachteten sie den
Beifall, welchen die übrigen Gäste dem Schmause schenkten.

		Unsere heutigen Schmecker möchten es schwerlich der kaiserlichen
Familie bei diesem philosophischen Mahle gleichthun, sei es in der
Kritik der reinen Eßkunst in allen ihren Zweigen oder in dem
praktischen Geschmack und seiner beharrlichen Uebung. Wahr ist's,
die Damen aßen nicht viel von jeder Schüssel, aber sie kosteten
fast alle Gerichte, und ihre Zahl war Legion. Doch bald war nach
der homerischen Redensart die Begierde des Tranks und der Speise
gestillt, oder, was wahrscheinlicher ist, die Prinzessin Anna
Comnena fand sich von dem Gaste, der neben ihr saß, vernachlässigt,
was, angesehen das schöne und kriegerische Aussehen desselben,
wenig Damen schmeichelhaft sein konnte. Es gibt keine neue Weise,
sagt Vater Chaucer, sie gleicht einer alten; und die Anrede der
Anna Comnena an den fränkischen Grafen mochte der einer Modedame
gleichen, die ihren zerstreuten Nachbar in ein Gespräch zu ziehen
sucht. »Wir haben Euch gepfiffen,« sagte die Prinzessin, »und Ihr
habt nicht getanzt! Wir haben Euch den Jubelchor Evoe – Evoe
gesungen, und Ihr wollt weder Comus noch Bacchus ehren! Sollen wir
Euch denn für einen Verehrer der Musen halten, deren Dienste so wie
dem des Phöbus auch wir zugethan sind?«

		»Schöne Dame,« versetzte der Franke, »nehmt's nicht übel, daß
ich Euch Einmal für Allemal erkläre, daß ich als wahrer Christ den
Appollo, Bacchus, Comus und alle andern heidnischen Götter anspeie
und verachte.«

		»O! welche abscheuliche Auslegung meiner Worte!« sagte die
Prinzessin, »ich sprach nur von den Göttern der Musik, Dichtkunst
und Beredtsamkeit, die unsere erhabenen Philosophen als Vorsteher
der Künste und Wissenschaften verehren – und der Graf hält dies
ernstlich für einen Bruch des zweiten Gebots! Die heilige Jungfrau
bewahre mich, wir müssen uns in Acht nehmen, wenn man unsere Worte
so übel deutet.«

		Der Graf lachte zu der Rede der Prinzessin. »Ich wollte Euch
nicht beleidigen, meine Dame,« sagte er, »auch kann ich Eure Worte
nur für unschuldig und harmlos halten. Eure Rede enthielt nur
Liebes und Gutes. Ihr seid, wie ich gehört habe, gleich unserem
edlen Wirthe mit der Abfassung der Geschichte unserer kriegerischen
Zeit beschäftigt, worin Ihr Denen, die nach uns kommen, Kenntniß
gebt von den großen Thaten, die in unseren Tagen geschehen sind.
Ich achte den Entschluß, den Ihr gefaßt habt, und weiß nicht, ob
eine Dame die Nachwelt mehr verbinden kann, wenn sie nicht, wie
mein Weib Brenhilda, die Thäterin der Thaten ist, die sie
berichtet. Doch ich sehe, mein Weib sieht ihren Nachbar an, als
wenn sie aufstehen und ihn verlassen wollte; ihr Verlangen ist nach
Constantinopel und, mit Ew. Herrlichkeit Erlaubniß, ich kann sie
nicht allein dorthin gehen lassen.«

		»Das soll Keins von euch Beiden,« sagte Anna Comnena; »denn wir
gehen Alle von hier nach der Hauptstadt, um die Merkwürdigkeiten
der Naturgeschichte zu sehen, von denen mein kaiserlicher Vater
eine so reiche und glänzende Sammlung gemacht hat. – Sollte mein
Gemahl die Gräfin beleidigt haben, so glaubet nicht, daß er es
absichtlich gethan hat; im Gegentheil werdet Ihr finden, wenn Ihr
den guten Mann besser kennen gelernt haben werdet, daß er zu den
Personen gehört, die ihre Artigkeiten so unglücklich anbringen, daß
sie von Denen, an die sie gerichtet sind, oft für das Gegentheil
gehalten werden.«

		Die Gräfin von Paris weigerte sich jedoch, sich wieder an die
Tafel zu setzen, von der sie aufgestanden war, so daß sich
Agelastes und seine kaiserlichen Gäste gezwungen sahen, entweder
die Fremden weggehen zu lassen, was sie nicht gerne thun wollten,
oder sie mit Gewalt zurückzuhalten, was wohl nicht räthlich und
thunlich gewesen wäre, oder endlich das Ceremonial fahren zu lassen
und mit ihnen aufzubrechen, indem man zur Wahrung der Würde den
ersten Schritt zu thun scheine, den in der That die eigensinnigen
Gäste gethan hatten. Viel Lärmen, Zanken, Rufen erhob sich unter
den Truppen und Offizieren, die so zwei Stunden früher bei ihrem
Mahl gestört wurden, was bei ähnlichen Gelegenheiten seit
Menschengedenken nicht der Fall gewesen war. Die kaiserliche
Familie gleichfalls schien beim Aufbruch eine andere Ordnung
verabredet zu haben.

		Nicephorus Briennius bestieg den Sitz auf dem Elephanten, und
blieb daselbst neben seiner Schwiegermutter sitzen. Agelastes, auf
einem bedächtigen Zelter reitend, der ihm erlaubte, seine
philosophischen Reden fortzusetzen, hielt sich an der Seite der
Gräfin Brenhilda, an die er seine Worte hauptsächlich richtete. Die
schöne Geschichtschreiberin, die gewöhnlich in einer Sänfte reiste,
zog diesmal ein feuriges Pferd vor, um mit dem Grafen Robert von
Paris gleichen Schritt halten zu können, auf dessen Einbildung,
wenn nicht auf sein Herz, sie einen starken Eindruck machen zu
wollen schien. Das Gespräch der Kaiserin und ihres Schwiegersohns
bedarf keiner genaueren Erwähnung. Es war ein wiederholter Tadel
der Sitten und des Betragens der Franken, von dem herzlichen Wunsch
begleitet, daß sie bald Griechenland verlassen und nie mehr
wiederkehren möchten. Das war wenigstens die Sprache der Kaiserin,
und der Cäsar hielt es nicht für angemessen, größere Duldsamkeit
gegen die Fremdlinge zu offenbaren. Auf der andern Seite machte
Agelastes viele Umschweife, um auf den Gegenstand, den er
besprechen wollte, zu kommen. Er sprach von der Menagerie des
Kaisers als einer vortrefflichen naturhistorischen Sammlung; er
pries verschiedene Hofleute, die den Alexius Comnenus zu dieser
weisen und philosophischen Liebhaberei ermuntert hatten. Endlich
ergoß der Philosoph seine Lobeserhebungen ausschließlich über
Nicephorus Briennius, dem, wie er sagte, die Sammlung in
Constantinopel ihre besten Schätze verdanke.

		»Das freut mich,« sagte die stolze Gräfin, ohne ihre Stimme zu
dämpfen oder ihre Geberden zu ändern; »es freut mich, daß er sich
auf Dinge versteht, die würdiger sind, gehört zu werden, als die
Worte, die er jungen Weibern zuflüstert. Glaubt mir, wenn er seiner
Zunge den Lauf läßt bei Weibern meines Landes, welche diese
Kriegszeiten hierher bringen können, so wird ihn Eine oder die
Andere in die Wasserschlucht werfen, die da unten braust.«

		»Verzeiht, schöne Dame,« sagte Agelastes, »kein weibliches Herz
wäre einer so grausamen Handlung gegen einen so schönen Mann, wie
der Cäsar Nicephorus Briennius, fähig.«

		»Laßt es nicht dahin kommen, Vater,« sagte die Gräfin gereizt;
»bei meiner heiligen Schützerin, U. L. F. von den gebrochenen
Lanzen, wäre es nicht wegen der beiden Damen gewesen, die meinem
Gemahl und mir Achtung zu bezeigen schienen, so wäre dieser
Nicephorus so gewiß ein Herr von den gebrochenen Beinen geworden,
wie jeder andere Cäsar, der diesen Titel nach dem großen Julius
führte!«

		Nach dieser deutlichen Erklärung begann der Philosoph für sich
selbst besorgt zu werden; er beeilte sich also, das Gespräch
geschickt auf einen andern Gegenstand zu lenken, und erzählte die
Geschichte von Hero und Leander, um der entschiedenen Amazone die
erlittene Beleidigung aus dem Kopf zu bringen.

		Unterdessen ward der Graf Robert von Paris von der schönen Anna
Comnena so zu sagen mit Weisheit gemästet. Sie sprach von allen
Dingen, über einige besser, über andere schlechter, aber bei keinen
hatte sie das Gefühl ihrer Unzulänglichkeit, während der gute Graf
im Herzen seine Gesellschafterin in's Bett zu der bezauberten
Prinzessin von Zulichium wünschte. Sie machte schlecht oder gut die
Lobrednerin der Normannen, bis endlich der Graf, den es verdroß,
sie von Dingen, die sie nicht genau kannte, schwatzen zu hören,
also ausbrach:

		»Meine Dame,« sagte er, »wiewohl man mir und meinen Begleitern
bisweilen den Namen Normannen beilegt, so gehören wir doch nicht zu
diesem Volke, welches zahlreich und als ein eigenes Pilgerheer
unter dem Grafen Robert, einem tapferen, obgleich ausschweifenden,
unverständigen und schwachen Manne hierherkommt. Ich sage nichts
gegen den Ruhm dieser Normannen. Sie eroberten in unserer Väter
Tagen ein mächtigeres Reich als das ihrige, das man England nennt;
ich sehe, daß Ihr hier eine Anzahl von Eingebornen dieses Landes
unter dem Namen Waräger im Sold habt. Obgleich diese, wie ich
sagte, von den Normannen besiegt worden sind, so sind sie doch
tapfer; auch würden wir es uns zu keiner Schande rechnen, uns mit
ihnen im Kampf zu messen. Wir sind immer die tapferen Franken, die
östlich vom Rhein und der Saale wohnten, unter dem berühmten
Clodowig zum christlichen Glauben bekehrt wurden, und unsere Anzahl
und unser Muth macht uns fähig, das heilige Land zu erobern, bliebe
auch ganz Europa in diesem Kriege neutral.«

		Nichts hätte so sehr die Eitelkeit der Prinzessin verletzen
können, als eines Irrthums in einer Sache überführt zu werden, von
der sie sehr genau unterrichtet zu sein wähnte.

		»Ein falscher Sclave, der wahrscheinlich nicht weiß, was er
redet,« sagte die Prinzessin, »hat mich zu dem Glauben verleitet,
daß die Waräger die natürlichen Feinde der Normannen seien. Dort
geht er mit Achilles Tatius, dem Befehlshaber dieser Schaar. – Ruft
ihn hierher, Offiziere! – Jenen großen Mann meine ich, mit der
Streitaxt auf der Schulter.«

		Hereward, dessen Platz an der Spitze seiner Schaar war, wurde
vor die Prinzessin gerufen, wo er seinen militärischen Gruß mit
einem finsteren Ausdruck verrichtete, als er den stolzen Franzosen
erblickte, der neben Anna Comnena ritt.

		»Hab' ich dich nicht recht verstanden, Bursch,« sagte Anna
Comnena, »als du mir vor etwa einem Monat sagtest, daß Normannen
und Franken dasselbe Volk und Feinde deines Stammvolkes seien?«

		»Die Normannen sind unsere Todfeinde, Prinzessin,« antwortete
Hereward, »durch die wir aus unserem Geburtslande vertrieben worden
sind. Die Franken sind Unterthanen des nämlichen Oberlehensherrn,
wie die Normannen, und darum lieben sie die Waräger nicht und
werden nicht von ihnen geliebt.«

		»Armer Schelm,« sagte der fränkische Graf, »Ihr thut den Franken
Unrecht, und schreibt den Warägern, wiewohl es nicht zu verwundern
ist, zu viel Wichtigkeit zu, wenn Ihr glaubt, daß ein Volk, das
schon seit einem Menschenalter nicht mehr zu den selbstständigen
Nationen gehört, für uns ein Gegenstand der Zuneigung oder des
Hasses sein könne.«

		»Ich kenne,« sagte der Waräger, »den Stolz eurer Herzen und den
Hochmuth, womit ihr Diejenigen betrachtet, welche im Kriege weniger
glücklich als ihr gewesen sind. Gott ist es, der zu Boden schlägt
und aufrichtet, und nichts in der Welt wäre den Warägern lieber,
als wenn ihrer Hundert mit den räuberischen Normannen oder den
eiteln Franzosen auf dem Kampfplatz zusammenträfen, und Gott den
Sieg Denen schenkte, die ihn am meisten verdienten.«

		»Du benutzest unverschämt den Zufall,« sagte der Graf von Paris,
»der dir die unerwartete Gelegenheit verschafft, einen Edelmann zu
beleidigen.«

		»Es kümmert und schmerzt mich,« sagte der Waräger, »daß diese
Gelegenheit nicht ganz günstig ist, und daß eine Schranke da ist,
die mich hindert zu sagen: Schlage mich, oder ich tödte dich an
diesem Platze!«

		»Ha, du thörichter, hirnverrückter Tölpel!« versetzte der Graf,
»welches Recht hast du auf die Ehre, durch meine Klinge zu sterben?
Du bist übergeschnappt, oder hast so tief in den Bierkrug geguckt,
daß du nicht mehr weißt, was du denkst oder sprichst.«

		»Du lügst!« sagte der Waräger; »mag dieser Vorwurf auch für
deine Landsleute die größte Beleidigung sein.«

		Der Franzose griff schnell, wie der Blitz, an's Schwert, ließ es
aber gleich wieder los, und sagte mit Würde: »Du kannst mich nicht
beleidigen.«

		»Aber du,« sagte der Verbannte, »hast mich auf eine Art
beleidigt, daß nur Waffen Genugthuung geben können.«

		»Wo und wie?« versetzte der Graf; »obgleich es unnöthig ist, es
zu fragen, da du darauf keine vernünftige Antwort hast.«

		»Du hast heute,« antwortete der Waräger, »einen großen Fürsten
gröblich beleidigt, der deines Oberherrn Verbündeter ist, und der
dir jegliche Gastfreundschaft erwiesen hat. Ein Bauer beim Schmause
würde sich schämen, einen Anderen so zu beleidigen, und du hast ihm
diesen Schimpf vor seinen Hofleuten und Fürsten, und vor allen
Edelleuten Europa's angethan.«

		»Darüber hätte dein Herr böse werden sollen,« sagte der
Franzose, »wenn er wirklich den Schimpf so tief gefühlt hat.«

		»Das,« sagte Hereward, »verträgt sich nicht mit der Sitte des
Landes. Uebrigens halten wir Waräger uns durch unseren Eid
verbunden, jeden Zoll von der Ehre unseres Kaisers, wie jeden Fuß
Land zu vertheidigen, so lange wir im Dienst stehen, also sage ich
dir, Herr Ritter, Graf oder was sonst zwischen dir und der Schaar
der Waräger ist, Todfeindschaft, bis sie ausgefochten wird in
offenem, männlichem Kampf, Leib gegen Leib, mit einem der genannten
kaiserlichen Waräger, wenn's Pflicht und Gelegenheit erlauben – und
so zeige Gott das Recht!«

		Da sie französisch sprachen, so verstanden die umstehenden
Kaiserlichen nicht, von was die Rede sei; und die Prinzessin, die
mit einiger Bestürzung das Ende des Wortwechsels zwischen dem
Kreuzfahrer und dem Waräger abwartete, sagte darauf mit Theilnahme
zu dem Grafen: »Nicht wahr, Ihr erkennt dieses armen Menschen Stand
zu sehr unter dem Eurigen, als daß Ihr einen ritterlichen Kampf mit
ihm annehmet?«

		»Auf eine solche Frage,« sagte der Ritter, »habe ich nur eine
Antwort für alle Frauen, die nicht, wie meine Brenhilda, Schild,
Schwert und ein ritterliches Herz im Busen tragen.«

		»Angenommen,« sagte die Prinzessin Anna Comnena, »ich hätte
solche Ansprüche auf Euer Vertrauen, was würdet Ihr mir
antworten?«

		»Ich habe keinen Grund, es zu verhehlen,« sagte der Graf. »Der
Waräger ist ein tapferer, starker Mann; es ist meinem Gelübde
entgegen, seine Herausforderung abzuweisen, und vielleicht vergebe
ich meinem Rang etwas, wenn ich sie annehme; doch die Welt ist
groß, und Der muß noch geboren werden, der gesehen hätte, daß der
Graf von Paris je das Gesicht eines Sterblichen gescheut hat. Durch
Vermittelung eines gefälligen Offiziers von des Kaisers Leibwache
soll dieser arme Schelm, der so seltsamen Ehrgeiz nährt, erfahren,
daß seinem Wunsche genügt werden wird.«

		»Und dann?« – sagte Anna Comnena.

		»Nun dann,« versetzte der Graf, »wird Gott, wie der arme Schelm
selbst sagt, das Recht zeigen!«

		»Das heißt,« sagte die Prinzessin, »daß, wenn mein Vater einen
Offizier in seiner Leibwache hätte, der ehrenhaft genug wäre, ein
so frommes, vernünftiges Werk zu fördern, so müßte der Kaiser
entweder einen Verbündeten verlieren, dessen Treue er vertraut,
oder einen erprobten Soldaten seiner Leibwache, der sich bei vielen
Gelegenheiten ausgezeichnet hat?«

		»Es freut mich,« sagte der Graf, »daß er ein Mann dieser Art
ist. Freilich sein Ehrgeiz muß auf etwas gegründet sein. Je mehr
ich's überlege, desto großmüthiger erscheint es mir, wenn ich dem
armen Verbannten, der so hoch und edel denkt, diejenigen Vorrechte
zugestehe, welche Andere, die mit ihnen geboren sind, feig fahren
lassen. Doch verzagt nicht, edle Prinzessin; die Herausforderung
ist noch nicht angenommen, und wäre sie es, so steht der Ausgang in
Gottes Hand. Was mich betrifft, dessen Geschäft der Krieg ist, so
wird mich die Erinnerung, mit diesem entschlossenen Mann eine
ernste Sache abzumachen zu haben, vor weniger ehrenvollen
Streitigkeiten bewahren, in die mich allzuviel Muße verwickeln
könnte.«

		Die Prinzessin schwieg, entschlossen, durch Vermittelung des
Achilles Tatius einen Zweikampf zu hintertreiben, der Einem oder
dem Andern der beiden Tapfern verderblich werden konnte. Die Stadt
lag nun im Dunkeln vor ihnen, durch das man die Lichter schimmern
sah, welche die Häuser der Bürger erhellten. Der fürstliche Zug
ging durch das goldene Thor, wo der rechtschaffene Centurio seine
Wache unter die Waffen treten ließ.

		»Wir müssen nun aufbrechen, schöne Dame,« sagte der Graf, als
die Gesellschaft abgestiegen war, und an der geheimen Thür des
Blachernä-Pallastes hielt, »und unsere Herberge von letzter Nacht
aufzufinden suchen.«

		»Verzeiht, nein,« sagte die Kaiserin. »Ihr müßt Euch
entschließen, in einer Eurem Range angemesseneren Wohnung zu Nacht
zu speisen und zu ruhen, und Ihr sollt keinen schlechteren Wirth
haben, als ein Glied der kaiserlichen Familie, das Euer Gefährte
auf dem Wege war.«

		Der Graf nahm die Einladung freudig an, die so freundlich
gemacht worden war. Obgleich er in die Reize seiner Brenhilda so
verliebt war, als ein Mann es nur sein konnte, und ihm nie der
Gedanke gekommen war, eine andere Schönheit der ihrigen
vorzuziehen, so schmeichelte ihm doch die Aufmerksamkeit, die ihm
ein Weib von so großer Schönheit und hohem Rang erwies; und das
Lob, womit ihn die Prinzessin überschüttet hatte, war nicht auf den
Boden gefallen. Er war nicht mehr in der Laune wie am Morgen,
geneigt, das Herz des Kaisers zu kränken und seine Würde zu
beschimpfen; sondern gekirrt durch die geschickte Schmeichelei, die
der alte Philosoph durch die Schule und die schöne Prinzessin von
der Natur erhalten hatte, nahm er die Einladung der Kaiserin an,
und das um so leichter, als er vor der Dunkelheit den
verdrießlichen Zug nicht bemerken konnte, welcher die Stirne
Brenhilda's überzog. Welches auch der Grund sein mochte, sie ließ
sich nichts merken, und das Ehepaar war eben in das Labyrinth von
Gängen gelangt, durch welche Hereward jüngst gegangen war, als ein
Kämmerer und eine Dienerin in reicher Kleidung vor ihm die Kniee
beugten, und ihm Mittel und Ort anboten, noch vor der kaiserlichen
Audienz die Kleidung zu wechseln. Brenhilda betrachtete ihren Anzug
und ihre Waffen, die mit dem Blut des frechen Scythen befleckt
waren, und obgleich sie Amazone war, schämte sie sich ihres
unordentlichen, unreinen Anzugs. Auch die Waffen des Ritters waren
blutig und beschädigt.

		»Sagt meiner Dienerin Agathe, daß sie mich bedienen soll,« sagte
die Gräfin. »Sie allein versteht es, mich zu entwaffnen und
anzukleiden.«

		»Nun, Gott sei gelobt,« dachte die griechische Kammerfrau, »daß
man mich nicht bei einer Toilette verlangt, wo Schmiedehämmer und
Zangen die nothwendigsten Dinge sind!«

		»Sagt dem Marcian, meinem Wappner,« sagte der Graf, »den
silbernen und blauen Anzug von Blechstückchen und Ringlein zu
bringen, den ich dem Grafen von Toulouse abgewonnen habe.«

		»Kann ich die Ehre haben, Eure Rüstung zu ordnen,« sagte ein
reich gekleideter Höfling, der einige Merkzeichen des
Wappnerhandwerks trug, »da ich sie auch dem Kaiser angelegt habe? –
möge sein Name gesegnet sein!«

		»Und wie viel Niete hast du bei dieser Gelegenheit mit dieser
Hand gemacht,« sagte der Graf, die Hand fassend, »die aussieht, als
wäre sie nie anders als mit Schönheitswasser gewaschen worden – und
mit diesem Spielzeug da?« er deutete auf einen Hammer mit
elfenbeinernem Stiel und silbernem Kopf, der in einem milchweißen
Schurzfell von Bocksleder stak, welches der Beamte als Zeichen
seines Handwerks trug. Der Waffenschmied wich bestürzt zurück. »Er
packt Einen an, wie ein Schraubstock!« sagte er zu einem anderen
Hofbedienten.

		Während dieses Nebenauftritts zogen sich die Kaiserin Irene,
ihre Tochter und ihr Schwiegersohn zurück, um ihren Anzug zu
wechseln. Gleich darauf wurde Agelastes zu dem Kaiser gerufen, und
die Fremden wurden in zwei an einander stoßende Zimmer geführt, die
glänzend eingerichtet und für sie und ihre Dienerschaft bestimmt
waren. Wir wollen sie daselbst eine Weile zurücklassen, und sich
unter dem Beistand ihrer eigenen Diener (denn die griechischen
Hofdiener hätten eben so gerne einen Königstiger oder sein Weibchen
in ihrer Höhle bedient) den Anzug anlegen lassen, den sie bei der
festlichen Gelegenheit für den geeignetsten halten.

		Agelastes fand den Kaiser eifrig beschäftigt, seinen
prächtigsten Anzug zu ordnen: denn wie am Hofe von Peking machte
der Wechsel der Kleidung einen wichtigen Theil des Ceremoniels zu
Constantinopel aus.

		»Du hast deine Sache gut gemacht, weiser Agelastes,« sagte
Alexius, als sich der Philosoph unter Niederwerfungen und
Kniebeugungen näherte. »Du hast's gut gemacht, und Wir sind mit dir
zufrieden. Ohne deine List und Feinheit wäre es nicht gelungen,
diesen ungebändigten Bullochsen und seine ungezähmte Kuh von ihrer
Heerde zu trennen. Wenn es uns gelingt, sie in Unser Interesse zu
ziehen, so werden Wir keinen geringen Einfluß auf Diejenigen
ausüben können, die in ihnen die Tapfersten ihres Heeres
erkennen.«

		»Mein geringer Verstand,« sagte Agelastes, »würde nicht
hingereicht haben, einen so klugen und feinen Plan auszuführen,
wäre derselbe nicht durch die hohe Weisheit Eurer geheiligten,
kaiserlichen Hoheit gebildet und angegeben worden.«

		»Wir wissen es,« sagte Alexius, »daß Wir das Verdienst haben,
den Plan erfunden zu haben, diese Personen entweder durch Güte als
Freunde oder durch Gewalt als Geißeln zurückzuhalten. Ihre
Landsleute werden mit den Türken zu kämpfen haben, ehe sie ihr
Verschwinden merken, und wenn sie's der Teufel auch merken lassen
sollte, so werden sie nicht im Stande sein, etwas gegen das heilige
Reich zu unternehmen. Wir erhalten auf diese Art Geißeln, die
wenigstens so viel werth sind, als jener Graf von Vermandois,
dessen Freilassung der fürchterliche Gottfried von Bouillon durch
kriegerische Drohungen von Uns erzwang.«

		»Verzeiht,« sagte Agelastes, »wenn ich noch einen anderen Grund
hinzufüge, der Eure hohe Entschließung unterstützen könnte. Es ist
möglich, daß wir durch die größte Rücksicht und Höflichkeit diese
Fremdlinge wirklich auf unsere Seite bringen.«

		»Ich verstehe Euch, ich verstehe Euch,« – sagte der Kaiser; »und
noch diesen Abend will ich mich diesem Grafen und seiner Dame im
reichsten Anzug im kaiserlichen Audienzzimmer zeigen. Die
salomonischen Löwen sollen brüllen, der goldene Baum soll seine
Wunder entfalten, und das schwache Gesicht dieser Franken von dem
Glanz des Kaiserreichs geblendet werden. Dieser Anblick muß wirken,
und sie bestimmen, die Freunde und Diener eines Volkes zu werden,
welches das ihrige an Macht, Kunst und Reichthum übertrifft. – Du
willst mir etwas sagen, Agelastes. Zeit und Studium haben dich
weise gemacht; obgleich Wir Unsere Meinung gesagt haben, magst du
die deinige sagen und leben.«

		Agelastes wiederholte dreimal seine Stirne dreimal wider den
Saum des kaiserlichen Gewandes zu drücken, und ängstlich schien er
nach Worten zu suchen, um seine abweichende Meinung nicht in die
Form des strengen Widerspruchs zu kleiden.

		»Die Worte in welchen Ew. geheiligte Majestät seine Meinung
geäußert hat, sind unwidersprechlich und unumstößlich, wenn Jemand
frech genug wäre, sie angreifen zu wollen. Indeß, es sei mir
erlaubt zu sagen, daß die besten Gründe bei Denen nichts helfen,
die keine Vernunft annehmen, gerade so, wie man einem Blinden
vergebens ein merkwürdiges Gemälde zeigen, oder, wie die Schrift
sagt, eine Sau vergebens durch Darbietung eines Edelsteins locken
würde. In diesen Fällen liegt nicht der Fehler an der Richtigkeit
Ew. allerhöchsten Ermessens, sondern an der Stumpfheit und
Verderbtheit der Barbaren, auf die man wirken will.«

		»Sprich offener,« sagte der Kaiser; »wie oft sollen Wir es dir
sagen, daß in Fällen, wo Wir wirklich Rath brauchen, Wir die
Ceremonien gerne bei Seite setzen?«

		»Also in offenen Worten,« sagte Agelastes, »diese europäischen
Barbaren sind allen anderen unter dem Himmelszelte unähnlich,
sowohl in dem, was sie begehren, als auch in dem, was sie
verabscheuen. Die Schätze dieses mächtigen Reichs würden in ihnen
nur den Wunsch erregen, eine Nation zu bekriegen, die so viel
Reichthum besitzt, und die nach ihrer Einbildung weniger geschickt
zu ihrer Vertheidigung ist, als sie selbst zum Angriff. Von dieser
Art ist z. B. Bohemund von Antiochien und mancher andere
Kreuzfahrer, der weniger geschickt und klug ist als er; denn Eurer
kaiserlichen Majestät brauche ich es wohl nicht zu sagen, daß
Eigennutz alle seine Schritte in diesem außerordentlichen Kriege
bestimmt, und daß Ihr darum sein Benehmen voraussagen könnt, wenn
eines Tags ihm der Vortheil von einer anderen Seite winkt. Aber es
gibt Geister unter diesen Franken, die ganz anderer Art sind; auf
diese müssen wir durch ganz andere Mittel wirken, wenn wir ihr
Denken und Handeln beherrschen wollen. Wenn es mir erlaubt wäre, so
würde ich Ew. Majestät bitten, darauf zu sehen, wie ein guter
Taschenspieler die Augen seiner Zuschauer täuscht, doch das Mittel,
wodurch er wirkt, sorgfältig verbirgt. – Dies Volk – ich meine die
Bessergesinnten dieser Kreuzfahrer, die sich an den Regeln ihres
sogenannten Ritterthums halten – verachtet den Golddurst und das
Gold selbst als unnütz, und verwendet dies Metall nur zum Schmuck
des Schwertgriffs und zu einigen nöthigen Ausgaben. Der Mann, der
von Habgier geleitet wird, ist bei ihnen verachtet; sie vergleichen
ihn in seinem niedrigen Streben dem geringsten Knecht, der dem
Pflug folgt oder den Spaten führt. Für den Fall, daß sie wirklich
Gold nöthig haben, so sind sie so frei, es da zu nehmen, wo sie es
am leichtesten finden. Also können sie weder durch Gewährung von
Gold gewonnen, noch durch Vorenthaltung desselben zur
Willfährigkeit gezähmt werden. Brauchen sie kein Gold, so legen sie
keinen Werth auf diesen gelben Dreck; brauchen sie es aber, so
pflegen sie zu nehmen, was sie bedürfen.«

		»Gelben Dreck!« unterbrach ihn Alexius. »Nennen sie so dies edle
Metall, das von Römern und Barbaren, Reichen und Armen, Vornehmen
und Geringen, Pfaffen und Laien gleich hoch geachtet wird – geben
sie ihm, für das sich die Menschen schlagen, verschwören, abmühen,
überlisten und mit Leib und Seele verderben, den Ekelnamen gelber
Dreck! Sie sind verrückt, Agelastes, ganz verrückt. Gefahr und
Noth, Strafe und Plage sind die einzigen Mittel, die bei Menschen,
welche dem mächtigsten Triebe widerstehen, anwendbar scheinen.«

		»Aber,« sagte Agelastes, »sie sind der Furcht nicht mehr
zugänglich als dem Eigennutz. Sie sind in der That von Jugend auf
daran gewöhnt, die Leidenschaften zu verachten, welche gewöhnliche
Gemüther bewegen, sei es um die Habsucht, die antreibt, oder die
Furcht, die zurückschreckt. Damit sie ein Abenteuer reizen möge,
muß es durch die größten Gefahren gewürzt sein. Ich erzählte z. B.
unserem fränkischen Ritter ein Mährchen von einer Prinzessin von
Zulichium, die auf einem verzauberten Bette liegend, schön wie ein
Engel, den erwählten Ritter erwarte, welcher durch Vertreibung des
Zauberschlafes Herr ihrer Person, ihres Königreichs und ihrer
unzähligen Schätze werden würde; und, wird Ew. kaiserliche Majestät
mir glauben, der tapfere Held hörte kaum auf meine Geschichte, und
bezeigte nicht die geringste Theilnahme, bis ich ihm sagte, er
würde einen geflügelten Drachen zu bekämpfen haben, mit dem
verglichen, die der fränkischen Romane bloße Stechfliegen
wären!«

		»Und wirkte das auf den Ritter?« sagte der Kaiser.

		»So sehr,« versetzte der Philosoph, »daß er, wenn ich nicht
unglücklicher Weise durch meine lebhafte Schilderung die Eifersucht
seiner Penthesilea erweckt hätte, den ganzen Kreuzzug vergessen
hätte, um Zulichium und seine schlafende Königin aufzusuchen.«

		»Gut denn,« sagte der Kaiser, »Wir haben in Unserem Reiche
(erinnere Uns daran!) unzählige Mährchenerzähler, die nicht im
Geringsten die hohe Goldverachtung der Franken kennen, sondern die
für ein paar Byzantiner wie der Teufel lügen, und ihn übertreffen,
wenn Wir auf diese Art, wie Seeleute sagen, den Franken den Wind
abgewinnen können.«

		»Vorsichtigkeit,« sagte Agelastes, »ist im höchsten Grade
nothwendig. Es ist keine Kunst, in den Tag hinein zu lügen, so
wenig, als es eine ist, beim Schießen das Ziel zu verfehlen. Um den
Franken nach Wunsch zu lenken, bedarf es genauer Kenntniß seiner
Gemüths- und Sinnesart, großer Umsicht und Geistesgegenwart, und
einer Fertigkeit, gewandt die Gegenstände zu wechseln. Wäre ich
nicht selbst ein wenig gewandt gewesen, so hätte ich einen falschen
Schritt, den ich im Dienste Ew. Majestät machte, dadurch gebüßt,
daß mich die Männin, die ich beleidigt hatte, in meine eigene
Wasserschlucht geworfen hätte.«

		»Eine wahre Thalestris!« sagte der Kaiser; »ich werde mich
hüten, sie zu beleidigen.«

		»Wenn ich sprechen darf und leben,« sagte Agelastes, »so hätte
der Cäsar Nicephorus Briennius wohlgethan, wenn er diesen Vorsatz
gefaßt hätte.«

		»Nicephorus,« sagte der Kaiser, »muß das mit Unserer Tochter
abmachen. Ich habe ihr es immer gesagt, daß sie ihm zu viel von
ihrer Geschichte gibt, von der ein paar Seiten hinlänglich genug
wären; ich muß es selbst sagen, Agelastes, daß die Geduld eines
Heiligen reißen müßte, wenn er Abend für Abend nichts Anderes zu
hören bekäme! – Vergiß, guter Agelastes, daß du mich das hast sagen
hören – vor Allem gedenke nicht daran in der Gegenwart Unserer
kaiserlichen Gemahlin und Tochter.«

		»Die Freiheiten, die sich der Cäsar nahm, gingen nicht über die
Gränzen des Anstands,« sagte Agelastes; »aber die Gräfin, ich kann
nicht anders sagen, ist gefährlich. Sie hat heute den Skythen
Texartis durch einen bloßen Nasenstüber, wie es schien,
getödtet.«

		»Was!« sagte der Kaiser; »ich habe diesen Texartis gekannt, und
er scheint als ein frecher, tollkühner Strolch diesen Tod verdient
zu haben. Schreibe jedoch den Vorfall, die Namen der Zeugen u. s.
w. auf, damit Wir nöthigen Falls diese That als einen Angriff von
Seiten des Grafen und der Gräfin von Paris den Kreuzfahrern
vorlegen können.«

		»Ich hoffe,« sagte Agelastes, »Ew. kaiserl. Majestät wird nicht
leicht der schönen Gelegenheit entsagen, Personen für seine Fahne
zu gewinnen, deren ritterlicher Charakter so ausgezeichnet ist. Es
würde Euch nur wenig kosten, ihnen eine griechische Insel zu geben,
die hundertmal mehr werth ist, als ihre lumpige Herrschaft von
Paris; und wenn Ihr sie unter der Bedingung gäbet, die Ungläubigen
oder Mißliebigen, die sie dermalen besitzen, daraus zu vertreiben,
so würde ihnen das Anerbieten nur desto lieber sein. Ich brauche
nicht zu sagen, daß alle Kenntniß, Erfahrung und Kunst des armen
Agelastes zu Euren Diensten steht.«

		Der Kaiser schwieg eine Weile, und sagte dann wie nach
reiflicher Ueberlegung: »Würdiger Agelastes, ich wage es, dir in
dieser schwierigen und etwas gefährlichen Sache zu trauen; aber ich
bestehe auf meinem Entschluß, ihnen die salomonischen Löwen und den
goldenen Baum unseres kaiserlichen Hauses zu zeigen.«

		»Dagegen ist nichts einzuwenden,« versetzte der Philosoph; »nur
zeige ihnen nur wenige Wachen: denn diese Franken gleichen feurigen
Pferden, die, wenn sie ruhig sind, an einem seidnen Faden gelenkt
werden können, wenn sie aber von Scheu oder Argwohn befallen
werden, was beim Anblick einer starken Wache leicht der Fall sein
könnte, durch keinen Stahlzaum zu bändigen sind.«

		»Ich werde,« sagte der Kaiser, »in dieser und anderer Rücksicht
vorsichtig sein. – Läute die silberne Glocke, Agelastes, daß die
Diener unserer Garderobe kommen.«

		»Nur noch ein Wort, so lang Ew. Hoheit allein ist,« sagte
Agelastes. »Will mir Ew. kaiserl. Majestät die Leitung seiner
Menagerie oder Sammlung von Naturmerkwürdigkeiten übertragen?«

		»Du setzest mich in Verwunderung,« sagte der Kaiser, indem er
ein Siegel nahm mit dem Bild eines Löwen und dem Spruch:
Vicit Leo ex tribu Judae. »Das,«
sagte er, »gibt dir den Befehl über unsere Gruben. Und nun sei
einmal offen gegen deinen Herrn – denn Verstellung ist dein Wesen
selbst bei mir – durch welchen Zauber willst du diese ungezähmten
Wilden bändigen?«

		»Durch die Macht der Falschheit,« versetzte Agelastes mit einer
tiefen Verbeugung.

		»Ich halte dich für einen Meister darin,« sagte der Kaiser. »Und
auf welche ihrer Schwächen willst du wirken?«

		»Auf ihren Ruhmdurst,« sagte der Philosoph, und verließ
rückwärts gehend das kaiserliche Gemach, als die Diener der
Garderobe hereintraten, um dem Kaiser bei der Anlegung seines
Prachtanzugs beizustehen.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Mit eisenköpf'gen Narren gebt zu thun mir

Und tollgesinnten Buben; laßt mir fern

Die, welche mich mit ruh'gem Aug' durchschau'n; –

Aus Ehrgeiz wird bedächtig Buckingham.

		Richard III.

		Nachdem sich Beide getrennt hatten, stellte der Kaiser und der
Philosoph jeder seine ängstliche Betrachtung über die gehabte
Unterredung an, Betrachtungen, die sich in hingeworfenen Sätzen und
Wörtern äußerten, und die etwa folgenden Inhalt hatten.

		»So hat es denn,« murmelte Alexius so leise, daß es die Diener
der Garderobe, die zugegen waren, nicht verstehen konnten, »so hat
es also dieser Bücherwurm, dies Ueberbleibsel von einem alten
heidnischen Philosophen, der, Gott steh' mir bei, schwerlich den
christlichen Glauben kennt, so gut zu machen gewußt, daß er seinen
Kaiser zur Verstellung zwingt. Als Hofnarr begann er, sich in alle
Geheimnisse einzuschleichen, dann machte er sich zum Lenker aller
Ränke, verschwor sich mit meinem eigenen Schwiegersohn gegen mich,
verführte meine Leibwache – und wirklich ist sein Truggewebe so gut
gewoben, daß ich meines Lebens nur so lange sicher bin, als er mich
für den kaiserlichen Schöps hält, den ich ihm vorspiele, um ihn zu
täuschen; ein Glück, daß ich durch das Mittel, durch welches ich
seinem Argwohn entgehe, auch dem Ausbruch seiner Gewaltthätigkeit
begegnen kann. Doch wäre der Sturm dieses Kreuzzugs glücklich
vorbei, der undankbare Cäsar, der feige Prahler Achilles Tatius und
diese Busenschlange da sollten sehen, ob sie den Alexius Comnenus
am Narrenseil führen dürften.« Dies sagend, überließ er sich den
Dienern seiner Garderobe, die ihn für die Feierlichkeit passend
ausschmückten.

		»Ich traue ihm nicht,« sagte Agelastes, dessen Geberden und
Ausrufungen wir ebenfalls erklären und vervollständigen wollen.
»Ich kann und will ihm nicht trauen – er übertreibt etwas seine
Rolle. Er hat bei anderen Anlässen den feinen Verstand der Comnenen
gezeigt; und nun glaubt er, daß seine nachgeahmten Löwen auf so ein
verschmitztes Volk wie Franken und Normannen wirken sollen, und
scheint, den Charakter von Männern durch mich kennen lernen zu
wollen, mit denen er lange in Krieg und Frieden in Beziehung stand.
Dies kann er nur thun, um mein Vertrauen zu gewinnen; auch schienen
mir seine halben Blicke und abgebrochenen Sätze zu sagen:
Agelastes, der Kaiser kennt dich, und trauet dir nicht. Doch die
Verschwörung geht unentdeckt vorwärts, so weit sich's urtheilen
läßt; und wollte ich mich jetzt zurückziehen, so wäre ich für immer
verloren. Noch ein wenig Zeit brauche ich, diesen Franken in den
Plan zu ziehen; durch den Beistand dieses Tapferen werden wir den
Alexius zwingen, die Krone mit dem Kloster oder einer noch engeren
Zufluchtsstätte zu vertauschen; und dann, Agelastes, würdest du
verdienen, aus der Liste der Philosophen gestrichen zu werden, wenn
du nicht diesen tückischen sinnlichen Cäsar ausstechen, als ein
zweiter Marcus Antoninus den Thron besteigen, und durch eine weise
Regierung der Welt, die so lange von Tyrannen und Wollüstlingen
unterdrückt war, den Ursprung deiner Macht vergessen machen
könntest. Also an's Werk – handle und wache. Die Zeit will es so,
und der Ruhm verdient es.«

		Während ihm diese Gedanken durch den Kopf fuhren, legte er mit
Hülfe des Diogenes einen reinen Anzug von der gewöhnlichen
einfachen Art an, worin er am Hofe zu erscheinen pflegte, einen
Anzug, der so wenig für einen Thronbewerber paßte, als er mit den
prachtvollen Kleidern, die Alexius gerade anlegte, den strengsten
Gegensatz bildete.

		Der Graf von Paris und seine Dame legten ihre besten Anzüge an,
die sie auf der Reise für solche Gelegenheiten bestimmt hatten.
Selbst in Frankreich ward Graf Robert selten in der friedlichen
Federmütze und dem langen faltigen Mantel gesehen, den die Ritter
in Friedenszeiten trugen. Er hatte nun eine glänzende Rüstung
angelegt, und nur der Kopf war unbedeckt geblieben, ausgenommen von
den eigenen Locken. Der ganze übrige Körper stak in einem Panzer
von Kettenwerk, auf welchem das reichlich eingelegte Silber mit dem
blau angelaufenen Stahle abstach. Er trug seine Sporen an den
Füßen, sein Schwert an der Seite, und an seinem Nacken hing sein
dreieckiger, mit vielen Lilien bemalter Schild, die in späteren
Zeiten auf drei herabgesetzt wurden, und der Schrecken Europa's
waren, bis sie in unseren Tagen so manchen Sturm zu erleiden
hatten.

		Die außerordentliche Körpergröße des Grafen Robert paßte zu
einem Anzug, der weniger große Personen zwerghaft und dick
erscheinen ließ, wenn sie von Kopf bis zu den Füßen gerüstet waren.
Das Gesicht, in dem sich Zuversicht und Gleichmuth ausdrückten, war
mit der wohlgebildeten und kräftigen Gestalt in vollkommner
Uebereinstimmung. Der Anzug der Gräfin war weniger kriegerisch;
doch waren ihre Röcke kurz und aufgeschürzt wie bei Personen, die
sich schnell bewegen wollen. Der obere Theil der Kleidung bestand
aus mehr als einer Tunica, die eng auf dem Leibe saßen, während
eine reiche und geschmackvolle Stickerei, die von dem Gürtel bis zu
den Waden herablief, einen Anzug vollendete, den noch in weit
späteren Zeiten eine Dame hätte tragen mögen. Eine leichte
Stahlhaube bedeckte ihre Locken, von denen einige frei ihr Gesicht
umspielten und ihre schönen Züge milder erscheinen ließen, als es
der Fall gewesen sein möchte, wenn sie von dem bloßen Stahl
eingefaßt worden wären. Ueber diesen Anzug war ein dunkelgrüner
Sammetmantel geworfen, der, mit breiten Tressen besetzt und mit
einer Schleppe versehen, von dem Kopf herablief, wo eine Art von
Capuze leicht den Helm bedeckte. Ein reich verzierter Dolch
schmückte einen kostbaren goldnen Gürtel, und war die einzige
Angriffswaffe, welche die Heldin bei dieser Gelegenheit trug.

		Die Toilette der Gräfin, wie man heute sagen würde, war nicht
ganz so schnell beendigt wie die des Grafen Robert, der sich, wie
Ehrenmänner aller Zeiten zu thun pflegen, die Zeit damit vertrieb,
in sauersüße Klagen über die Zeitverschwendung, die sich die Frauen
beim Aus- und Anziehen zu Schulden kommen lassen, auszubrechen.
Aber als die Gräfin Brenhilda aus ihrem Ankleidezimmer mit jedem
Reiz der Lieblichkeit heraustrat, drückte sie ihr Gemahl, der immer
noch ihr Liebhaber war, an seine Brust, und machte sein Vorrecht
durch einen Kuß geltend, den er als von Rechtswegen von dem schönen
Geschöpfe nahm. Seine Thorheit scheltend, doch den Kuß
zurückgebend, begann Brenhilda besorgt zu werden, wie sie ihren Weg
zu dem Kaiser finden sollten.

		Das Räthsel war bald gelöst; ein leises Klopfen an der Thüre
kündete Agelastes an, welchem der Kaiser wegen seiner Bekanntschaft
mit den fränkischen Sitten den Auftrag gegeben hatte, die edlen
Fremdlinge einzuführen. Ein entfernter Ton, der wie Löwengebrüll
lautete, bezeichnete den Anfang der Ceremonie. Die schwarzen
Sclaven der Wache, die, wie bemerkt worden ist, in geringer Anzahl
zugegen waren, standen in ihren weißen und goldenen Staatskleidern
da, in einer Hand den bloßen Säbel, in der anderen eine Wachskerze
haltend, um den Grafen und die Gräfin nach dem Innern des Pallastes
und dem ehrwürdigen Audienzsaale zu geleiten.

		Die Thüre dieses sanctum sanctorum
war niedriger als gewöhnlich; es war dies der Kunstgriff eines
fanatischen Hofbedienten, der den hochgestalteten Franken zwingen
wollte, sich bei seinem Erscheinen vor dem Kaiser zu bücken. Als
die Thüre aufflog, und Robert im Hintergrunde den Kaiser auf dem
Throne sitzen sah, von einem Lichtmeer umgeben, das sich in den
Edelsteinen, die den kaiserlichen Ornat bedeckten, tausendfach
brach und wiederstrahlte, blieb er plötzlich stehen und fragte,
warum man ihn durch eine so niedrige Thüre führe. Agelastes deutete
auf den Kaiser, um sich einer Frage zu überheben, die er nicht
hätte beantworten können. Der Stumme, um sich für sein Schweigen zu
entschuldigen, öffnete den Mund, und zeigte den Verlust seiner
Zunge.

		»Heilige Jungfrau!« sagte die Gräfin, »was mochte dieser arme
Afrikaner gethan haben, um eine so fürchterliche Strafe zu
verdienen?«

		»Die Stunde der Vergeltung ist vielleicht gekommen,« sagte der
Graf unwillig, während Agelastes mit aller Eile, die Zeit und Ort
erlaubte, hineintrat, seine Niederwerfungen und Kniebeugungen
verrichtete, wenig daran zweifelnd, daß der Franke ihm folgen und,
um es thun zu können, seine Gestalt beugen müsse vor dem Kaiser.
Aber der Graf, unwillig über den ihm gespielten Streich, drehte
sich um, und trat mit dem Rücken zuerst in das Audienzzimmer; auch
zeigte er dem Kaiser nicht eher das Gesicht, als bis er die Mitte
des Gemachs erreicht hatte, und die Gräfin zu ihm getreten war, die
sich auf eine anständigere Weise genähert hatte. Der Kaiser,
welcher die erwartete Huldigung des Grafen allergnädigst
entgegenzunehmen gesonnen war, befand sich jetzt in einer noch
unangenehmeren Lage als am Morgen, wo dieser hartnäckige Franke den
kaiserlichen Thron usurpirt hatte.

		Die umstehenden Hofleute waren, obgleich ausgewählt, zahlreicher
als gewöhnlich, da man nicht zu Rath sondern zum Staat versammelt
war. Diese nahmen einen Ausdruck von Unwillen und Verlegenheit an,
wie es am besten zur Bestürzung des Kaisers passen mochte, während
das pfiffige Gesicht des normannischen Italiäners, Bohemunds von
Antiochien, der ebenfalls zugegen war, eine seltsame Mischung von
Freude und Hohn ausdrückte. Bei solchen Gelegenheiten ist es das
böse Schicksal des Schwächeren oder Furchtsameren, daß er gezwungen
wird, das Auge zuzudrücken, gleichsam als wenn er das nicht sehen
könne, was er nicht zu rächen vermag.

		Alexius gab das Zeichen, daß die Ceremonie des großen Empfangs
alsbald beginnen sollte. Sogleich erhoben die salomonischen Löwen,
die erst neulich gereinigt worden waren, die Köpfe, schüttelten die
Mähnen, wedelten mit dem Schweif, bis sie die Einbildung des Grafen
Robert, die durch den Empfang schon in Feuer gesetzt war,
dergestalt erhitzten, daß er das Brüllen der Automaten für ein
gewisses Zeichen zum Angriff nahm. Ob die Löwen, deren Gestalt er
sah, leibhaftige Könige der Wälder, oder ob sie verzauberte
Menschen oder die Werke eines Künstlers wären, darnach fragte der
Graf gar nichts. Er fand die Gefahr seines Muthes würdig; und sein
Herz war keinen Augenblick unentschieden. Er ging auf den nächsten
Löwen zu, der eben aufspringen zu wollen schien, und schrie ihm
laut entgegen: »Wie sieht's denn jetzt aus, Hund!« Zu gleicher Zeit
versetzte er der Figur mit geballter Faust und seinem
Stahlhandschuh einen so kräftigen Schlag, daß ihr Kopf zersprang,
und daß die Stufen und der Teppich des Throns mit Walzen, Federn
und anderem Maschinenwerk bedeckt wurden.

		Als Graf Robert so die wahre Ursache seines Zornes erkannte,
fühlte er sich etwas beschämt, daß er sich bei einer solchen
Veranlassung vom Zorn hatte hinreißen lassen. Noch verlegener wurde
er, als ihm Bohemund, der von seinem Platz neben dem Kaiser
herabstieg, in fränkischer Sprache sagte: »Ihr habt eine Heldenthat
vollbracht, wahrhaftig, Graf Robert, indem Ihr den Hof von Byzanz
von einem Dinge befreit habt, mit dem man lange alberne Kinder und
unlenksame Barbaren zu schrecken pflegte!«

		Des Eifers größter Feind ist der Spott. »Warum,« sagte Graf
Robert, indem er zugleich tief erröthete, »wollten sie ihre
Schreckbilder bei mir anwenden? Ich bin weder ein Kind noch ein
Barbar.«

		»Darum zeigt Euch dem Kaiser als einen verständigen Mann,«
antwortete Bohemund. »Sagt etwas zur Entschuldigung Eures
Betragens, und zeigt ihm, daß unsere Tapferkeit nicht unseren
Menschenverstand über den Haufen rennt. Und noch eins merkt Euch,
weil ich doch gerade mit Euch rede – folgt ja meinem Beispiele beim
Abendessen – Ihr und Euer Weib!« Diese Worte wurden mit vielem
Nachdruck im Ton und in Geberden gesprochen.

		Bohemund hatte vermöge der langen Beziehung, worin er in Kriegs-
und Friedenszeiten zu dem griechischen Kaiser gestanden war, großen
Einfluß auf die anderen Kreuzfahrer, und Graf Robert folgte seinem
Rath. Er wandte sich gegen den Kaiser, indem er sich tiefer
verbeugte, als er bisher gethan hatte. »Verzeiht mir,« sagte er,
»daß ich dieß vergoldete Prachtstück zerbrochen habe; aber fürwahr
die Zauberwerke und die Wunderwerke großer und geschickter Künstler
sind so zahlreich hier zu Lande, daß man das Wahre von dem
Falschen, das Wirkliche von dem Nachgemachten nicht deutlich zu
unterscheiden vermag.«

		Ungeachtet seiner anerkannten Geistesgegenwart und seines nicht
zweideutigen Muthes empfing der Kaiser diese Entschuldigung mit
einiger Verlegenheit. Vielleicht könnte man die klägliche
Freundlichkeit, mit welcher er des Grafen Entschuldigung anhörte,
mit dem Gesichte einer heutigen Dame vergleichen, welcher ein
ungeschickter Gast ein kostbares Stück Porzellan zerbricht. Er
murmelte etwas von Maschinen, die in der kaiserlichen Familie lange
Zeit aufbewahrt worden wären, da sie nach dem Muster derer gemacht
worden seien, die den Thron des weisen Königs der Juden bewacht
hätten; wogegen der offenherzige Graf frei den Zweifel äußerte, ob
der weiseste Fürst der Welt sich je dazu hätte verstehen können,
seine Unterthanen und Gäste durch das nachgemachte Brüllen
hölzerner Löwen zu schrecken. »Wenn ich,« sagte er, »zu voreilig
gewesen bin, so habe ich auch den größten Schaden davon, da ich
meinen kostbaren Handschuh an dem Holzkopf zerschlagen habe.«

		Nachdem noch Einiges über diesen Gegenstand geredet worden war,
that der Kaiser den Vorschlag, nach dem Speisesaal zu ziehen. Von
dem kaiserlichen Truchseß geführt, und von allen Anwesenden, den
Kaiser und die Glieder der kaiserlichen Familie ausgenommen,
begleitet, gingen die fränkischen Gäste durch ein Labyrinth von
Gemächern, die mit natürlichen und künstlichen Wunderwerken
angefüllt waren, um ihnen einen Begriff von dem Reichthum und der
Größe dessen einzuflößen, der so viele Kostbarkeiten
zusammengebracht hatte. Da sich der Zug nur langsam und unter
Pausen fortbewegte, so hatte der Kaiser Zeit, seine Kleider zu
wechseln, da er nach der Hofregel nicht zweimal in dem nämlichen
Anzug vor denselben Zuschauern erscheinen konnte. Er ließ den
Agelastes in seine Nähe fordern, und damit ihre Unterredung geheim
bliebe, bediente er sich beim Anziehen der Hülfe jener Stummen, die
im Innern des Pallastes dienten.

		Alexius Comnenus war in seinem Inneren bedeutend aufgeregt,
obgleich es seine Lage heischte, alle Gemüthsbewegungen zu
verbergen, und in Gegenwart seiner Unterthanen eine
Leidenschaftslosigkeit zu zeigen, die ihm sehr fremd war. Im Tone
des ernsten Vorwurfs that er darum die Fragen: »Durch wessen Schuld
geschah es, daß dieser verschmitzte Halbitaliäner und Halbasiate
Bohemund bei der Audienz zugegen war? Gewiß, wenn Einer im
Kreuzheer fähig war, diesen tollen Jungen und sein Weib hinter den
Vorhang der Feierlichkeit, durch welche wir auf Beide wirken
wollten, sehen zu lassen, so war es dieser Fürst von Antiochien,
wie er sich nennt.«

		»Wenn ich antworten darf und leben,« sagte Agelastes, »der alte
Michael Cantacuzene war schuld, welcher glaubte, daß die Gegenwart
Bohemunds sehr gewünscht werde; aber er kehrt noch diesen Abend
in's Lager zurück.«

		»Gewiß,« sagte Alexius, »um Gottfried und die anderen
Kreuzfahrer zu benachrichtigen, daß einer ihrer Vornehmsten und
Tapfersten mit seinem Weibe in unserer Hauptstadt als Geisel
zurückgeblieben ist, und um uns vielleicht alsbald eine
Kriegserklärung zurückzubringen, wenn wir dieselben nicht
freilassen!«

		»Wenn Ew. kaiserliche Hoheit dies glaubt,« sagte Agelastes, »so
könnt Ihr den Grafen Robert und sein Weib mit diesem normannischen
Italiäner in's Lager zurückkehren lassen!«

		»Was?« antwortete der Kaiser, »sollen wir so alle Früchte eines
Unternehmens verlieren, das uns schon so viel Geld gekostet hat,
und das, wenn unser Herz aus gemeinem Stoffe wäre, uns so viel
Angst und Verdruß gekostet haben würde? Nein, nein; benachrichtige
die Kreuzfahrer, die noch diesseits stehen, daß wir ihnen die
weitere Huldigung erlassen, und daß sie morgen bei Tagesanbruch an
den Hafendämmen des Bosporus zu erscheinen haben. Laß unseren
Admiral bei seinem Kopf vor Mittag einen jeglichen nach der anderen
Seite übersetzen. Bewirthet sie, bereitet ein fürstliches Mahl auf
dem anderen Ufer – thut Alles, damit sie ihren Uebergang
beschleunigen. Ist dies vollbracht, Agelastes, so wollen wir der
übrigen Gefahr begegnen, indem wir diesen Bohemund bestechen, oder
den Kreuzfahrern Trotz bieten. Ihre Kräfte sind getheilt, und ihr
Oberanführer mit den anderen Führern oder wenigstens der Mehrzahl
derselben befindet sich am östlichen Ufer des Bosporus – Und nun
zur Tafel! unser Anzug ist hinreichend gewechselt, um den Statuten
des Hofs zu genügen, da es unseren Vorfahren gefallen hat,
Vorschriften darüber zu machen, wie wir uns unseren Unterthanen
zeigen sollen, gleichwie Priester ihre Bilder an den Altären
vorzeigen.«

		»Gewährt mir das Leben,« sagte Agelastes, »das ist nicht ohne
weise Absicht geschehen, sondern damit der Kaiser, vom Vater zum
Sohn immer von den nämlichen Gesetzen beherrscht, immer als über
die gewöhnlichen Gesetze der Menschen erhaben betrachtet werden
möchte – mehr als das himmlische Bild eines heiligen denn als ein
sterbliches Wesen.«

		»Wir wissen es, guter Agelastes,« antwortete der Kaiser mit
einem Lächeln, »und es ist uns ebenfalls nicht unbekannt, daß uns
manche unserer Unterthanen, die den Verehrern des Bal in der heil.
Schrift gleichen, insofern als ein Bild behandeln, als sie uns die
Einkünfte unserer Provinzen, die in unserem Namen und zu unserem
Nutzen gesammelt werden, verzehren helfen. Doch diese Dinge
berühren wir jetzt nur nebenbei, sie sind jetzt nicht an der
Zeit.«

		Nachdem Alexius den Befehl zur Ueberschaffung der Kreuzfahrer in
der gehörigen Form und mit der geheiligten kaiserlichen
Canzleidinte geschrieben und unterzeichnet hatte, hob er die
geheime Conferenz auf.

		Unterdessen war die übrige Gesellschaft in einer Halle
angekommen, die gleich den anderen Gemächern des Pallastes sehr
geschmackvoll und prächtig eingerichtet war, ausgenommen daß eine
Tafel, die ein fürstliches Mahl enthielt, insofern für geschmacklos
hätte gelten können, als die Schüsseln, die an sich sehr kostbar
waren und die kostbarsten Gerichte enthielten, auf Füßen standen,
um sowohl den beim Mahle sitzenden Frauen als den liegenden Männern
in gleichem Maaße zur Hand zu sein.

		Ringsumher standen eine Anzahl schwarzer Sclaven in reicher
Kleidung, während der Truchseß Michael Cantacuzene die Gäste mit
seinem goldenen Stab ordnete, und ihnen durch Zeichen andeutete, um
die Tafel herum bis auf ein weiteres Zeichen stehen zu bleiben.

		Das obere Ende der also bedeckten und umstellten Tafel war von
einem Vorhang von Muslin und Silber bedeckt, der von dem Gewölbe
herabhing, unter dem das obere Ende zu stehen schien. Der Truchseß
sah aufmerksam nach diesem Vorhang, und als er ihn leicht bewegt
sah, schwang er seinen Amtsstab, und Jedermann erwartete den
Erfolg.

		Der geheimnißvolle Vorhang erhob sich wie von selbst, und
enthüllte einen prachtvoll ausgeschmückten Thron, der um acht
Stufen höher war als die Tafel. Vor dem Throne stand ein mit Silber
ausgelegter elfenbeinerner kleiner Tisch, hinter welchem Alexius
Comnenus in einem Anzuge saß, der ganz von seinem früheren
verschieden und so ausgezeichnet prächtig war, daß es gar nicht
unnatürlich schien, wenn sich seine Unterthanen vor ihm
niederwarfen. Sein Weib, seine Tochter und sein Schwiegersohn
standen hinter ihm gesenkten Blickes, und es war mit aller Demuth,
daß sie auf das Geheiß des Kaisers die Stufen hinabstiegen, sich
unter die Gäste der niedrigen Tafel mischten, und trotz ihres
Ranges erst auf das Zeichen des Truchseß ihre Plätze einnahmen.
Demnach theilten sie weder das Mahl des Kaisers, noch saßen sie an
der kaiserlichen Tafel, wiewohl sie in der Nähe desselben
speiseten, und wiederholt von ihm aufgefordert wurden, sich's gut
schmecken zu lassen. Keine Schüssel von der niedrigen Tafel wurde
an der höheren dargeboten; aber Weine und seltnere Speisen, die vor
dem Kaiser wie durch Zauberei erschienen, und zu seinem Gebrauch
bestimmt zu sein schienen, wurden auf sein Geheiß diesen oder jenen
Gästen zugesandt, die Alexius ehren wollte – und das waren
vorzüglich die Franken.

		Das Betragen Bohemunds war bei dieser Gelegenheit vorzüglich
beachtenswerth.

		Graf Robert, der wegen seiner jüngsten Rede und eines wiederholt
gegebenen bedeutenden Winks kein Auge von ihm verlor, bemerkte, daß
dieser verschlagene Fürst weder Speise noch Trank genoß, selbst
wenn sie ihm von des Kaisers eigenem Tische zugeschickt worden
waren. Ein Stück Brod, auf Gerathewohl aus dem Korbe genommen, und
ein Glas Wasser war Alles, was er sich gönnte. Seine Entschuldigung
war das heil. Adventsfest, das diese Nacht zufällig eintrat, und
das Griechen und Lateiner auf gleiche Art heilig hielten.

		»Ich hätte es nicht von Euch erwartet, Herr Bohemund,« sagte der
Kaiser, »daß Ihr meine Gastlichkeit gerade an dem Tage ausschlagen
würdet, wo Ihr mich beehrt habt, für das Fürstenthum Antiochien
mein Vasall zu werden.«

		»Antiochien ist nicht erobert,« sagte Bohemund; »und das
Gewissen, verehrtester Herrscher, macht bei allen unseren
weltlichen Verträgen seinen Vorbehalt.«

		»Wohlan, edler Graf,« sagte der Kaiser, der in der
Enthaltsamkeit Bohemunds mehr Argwohn als Frömmigkeit erblickte,
»wir laden, obwohl dies nicht Sitte bei uns ist, unsere Kinder,
unsere edlen Gäste und unsere anwesenden Kronbeamten zu einem
allgemeinen Trunke ein. Füllet die Becher, welche die neun Musen
heißen! füllet sie bis zum Rande mit dem Wein, der für die
kaiserlichen Lippen bestimmt ist!«

		Auf den Befehl des Kaisers wurden die Becher gefüllt; sie waren
von lauterem Golde, und auf einem jeden war das Bild einer Muse
künstlich eingegraben.

		»Ihr wenigstens, edler Graf Robert,« sagte der Kaiser, »und Eure
reizende Gemahlin werdet kein Bedenken haben, Eurem kaiserlichen
Wirthe Bescheid zu thun?«

		»Wenn dies Bedenken auf einem Argwohn gegen die Lebensmittel,
die hier aufgetragen werden, beruhen sollte, so würde ich es
verschmähen,« sagte Graf Robert. »Wenn es Sünde ist, diesen Abend
Wein zu trinken, so ist es eine verzeihliche, und wenn ich sie auf
mich nehme, so werde ich die Last meiner Vergehungen, die ich zur
nächsten Beichte trage, nicht sehr vergrößern.«

		»Nun, Fürst Bohemund, wollt Ihr dem Beispiel Eures Freundes
nicht folgen?« sagte der Kaiser.

		»Mich dünkt,« versetzte der normannische Italiäner, »mein Freund
hätte besser gethan, dem meinigen zu folgen; doch wie es ihm
gefällt. Der Duft dieses köstlichen Weines ist mir genug.«

		So sprechend, leerte er den Becher in ein anderes Gefäß, und
schien abwechselnd die schöne Arbeit zu bewundern und den Duft des
darin enthalten gewesenen Weines einzuschlürfen.

		»Ihr habt Recht, Herr Bohemund,« sagte der Kaiser; »die Arbeit
des Bechers ist herrlich, und rührt von einem alten griechischen
Künstler her. Der berühmte Becher des Nestor, den uns Homer
beschrieben hat, war vielleicht viel größer, aber an Werth und
künstlicher Arbeit erreichte er diese Becher nicht. Darum biete ich
jedem meiner fremden Gäste den Becher, aus dem sie getrunken oder
nicht getrunken haben, als ein Andenken von mir an, und möge ihr
Feldzug gegen die Ungläubigen so günstig ausfallen, wie es ihre
Zuversicht und ihr Muth verdienen!«

		»Wenn ich Euer Geschenk annehme, mächtiger Kaiser,« sagte
Bohemund, »so geschieht es bloß, um Euch zu zeigen, daß wir uns nur
aus Frömmigkeit weigern, Euch beim Trinken Bescheid zu thun, und
daß wir übrigens im besten Vernehmen von einander gehen.«

		Dies sagend, verbeugte er sich tief vor dem Kaiser, der ihm mit
einem Lächeln antwortete, das nicht frei war von einer bitteren
Beimischung.

		»Und ich,« sagte der Graf von Paris, »der ich es auf mich
genommen habe, auf Euren kaiserlichen Zuspruch zu erwidern, möchte
mich entschuldigt haben, wenn ich Eure Tafel dieser kostbaren
Trinkgeschirre nicht berauben mag. Wir leeren sie auf Eure
Gesundheit, und wir wollen keinen anderen Nutzen von ihnen
haben.«

		»Aber Fürst Bohemund will es,« sagte der Kaiser; »man bringe
sie, durch Euren Gebrauch geheiligt, nach seinem Quartier. Für Euch
aber und Eure schöne Gräfin haben Wir noch eine Anzahl, welche die
der Grazien, wenn auch nicht mehr die der Jungfrauen des Parnassus
erreicht. – Die Abendglocke läutet, und fordert Uns auf, der Ruhe
zu gedenken, damit Wir morgen zu Unseren Geschäften bereit
seien.«

		Die Gesellschaft brach auf. Bohemund verließ den Pallast, ohne
die Musen zu vergessen, von denen er sonst kein großer Verehrer
war. Was der listige Grieche beabsichtigt hatte, war erreicht: er
hatte zwischen Bohemund und dem Grafen, wenn auch keinen Zwist doch
eine Art Spannung erregt: Bohemund fühlte, daß der feurige Graf von
Paris sein Betragen für gemein und schmutzig halten müsse, während
Graf Robert weit weniger als vorher geneigt war, in ihm einen
Rathgeber anzuerkennen.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Der Graf von Paris und seine Dame erhielten ein Nachtquartier in
dem kaiserlichen Blachernä-Pallaste. Ihre Zimmer stießen zusammen,
die Verbindung wurde aber durch das Verschließen und Verriegeln der
gemeinschaftlichen Thüre für diese Nacht aufgehoben. Sie
verwunderten sich etwas über diese Anstalt. Die Einhaltung des
kirchlichen Festes jedoch wurde als eine zulässige Entschuldigung
dieser seltsamen Maßregel angenommen. Weder der Graf noch seine
Gemahlin hegten die geringste Furcht, ob ihnen etwas Böses begegnen
könne. Nachdem Marcian und Agatha ihrer Herrschaft die gewöhnlichen
Dienste geleistet hatten, gingen sie weg, um ihre Ruheplätze zu
suchen, die ihnen unter Personen ihres Standes angewiesen worden
waren.

		Am vergangenen Tage hatte es an Unruhe, Bewegung und Aufregung
nicht gefehlt; vielleicht war auch der für die kaiserlichen Lippen
auserwählte Wein, von dem Graf Robert zwar nur ein Mal, aber einen
guten Zug getrunken hatte, stärker als der lieblich duftende Saft
der gascogner Reben, an den er gewöhnt war; genug, es kam ihm vor,
daß, die Zeit, die er durchschlafen habe, gerechnet, das Tageslicht
bereits in seinem Zimmer hätte sein müssen, als er erwachte, und
doch war es noch stockfinster. Etwas betroffen blickte er um sich
her, konnte aber nichts sehen als zwei feuerrothe Kugeln, die im
Dunkeln leuchteten und den Augen eines wilden Thieres glichen, das
seine Beute anstarrt. Der Graf sprang vom Bette, sich zu waffnen,
eine sehr nothwendige Maßregel, wenn das, was er sah, wirklich ein
wildes Thier in Freiheit war; kaum aber hatte er sich geregt, als
sich ein dumpfes Knurren vernehmen ließ, wie es der Graf noch nie
gehört hatte, und als Begleitung dazu, das Klirren eiserner Ketten
und die Tritte eines Ungeheuers, das nach dem Bette zu sprang, aber
wahrscheinlich durch Bande gehindert wurde, das Ziel seines
Sprunges zu erreichen. Das Gebrüll wiederholte sich immer rascher.
Es war äußerst stark, und mußte im ganzen Pallaste gehört werden.
Das Ungeheuer war bereits dem Bette um einige Schritte näher
gekommen, was sich vermittelst der feurigen Augen erkennen ließ;
aber um wie viel näher es dem Grafen noch kommen müsse, um ihn
erreichen zu können, ließ sich nicht ermessen. Graf Robert hörte es
athmen, und glaubte die Hitze seines Hauches zu fühlen, während er
sich wehrlos vielleicht nicht einmal zwei Schritte weit von dem
Rachen befand, dessen Zähne sich an einander wetzten, und von den
Krallen, die Splitter aus dem Fußboden von Eichenholz rissen. Der
Graf von Paris war einer der tapfersten Männer zu einer Zeit, wo
Tapferkeit die Tugend Aller war, die auf einen Tropfen edlen Blutes
Anspruch machten, und der Ritter war ein Abkömmling Karls des
Großen. Er war indessen ein Mensch, und darum kann nicht gesagt
werden, daß er bei dieser unerwarteten und außerordentlichen Gefahr
ohne Furcht geblieben sei. Dies war jedoch weder Angst noch
Schrecken, sondern das ruhige Bewußtsein einer großen Gefahr, von
dem Entschluß begleitet, Alles aufzubieten, um wo möglich sein
Leben zu retten. Er hielt sich in dem Bette, das keine Ruhestätte
mehr war, in dem er so ein paar Schritte weiter von den feurigen
Augen entfernt war, die immer auf ihn gerichtet blieben. Trotz
seines Muthes quälte ihn die Vorstellung, daß seine Glieder von den
Zähnen irgend eines ungeheuren Raubthieres zerrissen werden würden.
Eine einzige Vorstellung war weniger fürchterlich: nämlich das
Alles möchte eine Probe des Philosophen Agelastes oder seines
Herrn, des Kaisers, sein, um den Muth, dessen sich die Franken
rühmten, näher kennen zu lernen, oder um den Grafen für die
Beleidigung zu strafen, die er dem Kaiser am vergangenen Tage
zugefügt hatte.

		»Das Sprüchwort hat recht,« dachte er in seiner Todesangst,
»reize den Löwen in seiner Höhle nicht! Vielleicht bedenkt sich in
diesem Augenblicke ein schlechter Sclave, ob ich nun Todesangst
genug ausgestanden habe, und ob er dem wilden Thiere die Ketten
schießen lassen soll, damit es sein Werk vollende. Komme der Tod,
wann er will, man soll nie sagen, daß Graf Robert mit Angst und
Wehklagen ihn empfangen habe.« Er kehrte sein Gesicht der Wand zu,
und erwartete mit großer Fassung den Tod, der ihm nahe sein mußte,
wie er muthmaßte.

		Seine ersten Empfindungen waren natürlich selbstsüchtiger Art.
Die Gefahr war zu dringend und zu schrecklich, um andere
Empfindungen aufkommen zu lassen. Als aber seine Vorstellungen
klarer wurden, ward er um die Sicherheit seiner Gemahlin besorgt.
Was mochte sie jetzt leiden? und während man ihn dieser Probe
unterwarf, zu was hatte man ihren zarteren Leib und weiblicheren
Muth ausersehen? War sie immer noch in seiner Nähe wie beim
Schlafengehen gestern Abend? oder hatten die Barbaren, die mit ihm
ein so grausames Spiel trieben, sein und seines Weibes Zutrauen
benutzt, um ihr einen ähnlichen Streich zu spielen oder noch einen
schlimmeren? Sollte sie schlafen oder wachen, oder konnte sie
schlafen bei dem furchtbaren Brüllen, das Alles beben machte? Er
entschloß sich, ihren Namen zu rufen, um sie wo möglich zu mahnen,
auf ihrer Hut zu sein und zu antworten, ohne jedoch in das Gemach
einzudringen, das einen so gefährlichen Gast einschloß.

		Er rief also den Namen seines Weibes, aber seine Stimme
zitterte, als wenn er gefürchtet hätte, das wilde Thier könne ihn
hören.

		»Brenhilda! Brenhilda! – wir sind in Gefahr – erwache, und
sprich zu mir, aber stehe nicht auf.« Es erfolgte keine Antwort. –
»Was ist aus mir geworden,« sagte er zu sich selbst, »daß ich
Brenhilda von Aspramonte rufe, wie ein Kind seine schlafende
Wärterin, und Alles darum, weil eine wilde Katze bei mir im Zimmer
ist? Schäme dich, Graf von Paris! Man soll dir dein Wappen
zerreißen und die Sporen von den Füßen hauen! – Heda!« rief er
laut, doch immer noch mit zitternder Stimme: »Brenhilda, wir sind
verrathen, Feinde über uns! – Antworte mir, doch rühre dich nicht
vom Platz.«

		Ein dumpfes Knurren des Ungeheuers, das sein Zimmer besetzt
hielt, war die einzige Antwort. Der Ton schien zu sagen: »Du hast
keine Hoffnung mehr!« und er durchdrang des Ritters Herz wie die
wahre Stimme der Verzweiflung.

		»Vielleicht bin ich nicht laut genug, um meine Noth zu
verkünden. Heda! liebes Weib! Brenhilda!«

		Eine hohle und traurige Stimme, gleich der eines Begrabenen,
antwortete wie aus der Ferne: »Was für ein verzweifelter Thor bist
du, daß du eine lebendige Antwort von der Behausung des Todes
begehrst?«

		»Ich bin ein Christ, ein freier Edelmann aus dem Königreich
Frankreich,« antwortete der Graf. »Gestern stand ich an der Spitze
von fünfhundert Mann der Tapfersten von Frankreich, d. h. der
Tapfersten aller Lebendigen, und nun bin ich hier ohne einen
Lichtschimmer, bei dem ich den Winkel vermeiden könnte, worin der
wilde Tiger liegt, der mich zu zerreißen droht.«

		»Du bist ein Beispiel des Glückwechsels,« versetzte die Stimme,
»und du wirst noch lange nicht das letzte sein. Ich, der ich schon
das dritte Jahr hier leide, war jener mächtige Ursel, der sich mit
Alexius Comnenus um die Krone Griechenlands bewarb; von meinen
Verbündeten verrathen und des Augenlichtes, dieses höchsten Guts
der Menschheit, beraubt, bewohne ich diese Gewölbe, der Nachbar der
wilden Thiere, deren Aufenthalt sie bisweilen sind, und deren
Freudengebrülle ich höre, wenn unglückliche Opfer, gleich mir,
ihrer Wuth preisgegeben werden.«

		»Vielleicht hast du also gehört,« erwiderte Graf Robert, »daß
man letzte Nacht einen ritterlichen Gast und sein Weib unter
Hochzeitsmusik hierherführte? – O, Brenhilda! – Mußtest du so jung
– so schön – auf so verrätherische Art dem fürchterlichsten Tode
überliefert werden!«

		»Glaube nicht,« antwortete Ursel, wie sich die Stimme genannt
hatte, »daß die Griechen ihre wilden Thiere mit so köstlicher
Speise mästeten. Für ihre Feinde, und als solche betrachten sie
nicht nur Die, die es wirklich sind, sondern Alle, die sie fürchten
oder hassen, haben sie Kerker, deren Riegel sich nie mehr aufthun,
glühende Eisen, die den Augapfel im Kopf versengen, Löwen und
Tiger, die den Gefangenen ein schleuniges Ende bereiten – aber das
Alles gilt nur den männlichen Gefangenen. Was die Weiber betrifft,
wenn sie jung und schön sind, so haben die Fürsten Platz für sie in
ihren Betten und Gemächern; auch werden sie nicht wie Agamemnon's
Gefangene verwandt, an einer Quelle von Argos Wasser zu schöpfen,
sondern sie werden bewundert und angebetet von Denen, welche das
Schicksal zu den Herren ihres Looses gemacht hat.«

		»Das soll nie Brenhilda's Verhängniß sein!« rief Graf Robert
aus; »noch lebt ihr Gemahl, um ihr beizustehen, und sollte er
sterben, so wird sie ihm zu folgen wissen, ohne daß das Andenken
Beider durch einen Makel geschändet würde.«

		Der Gefangene erwiderte nichts, und es folgte ein kurzes
Schweigen, das durch Ursel's Stimme unterbrochen wurde. »Fremder,«
sagte er, »was ist das für ein Geräusch, das ich höre?«

		»Fürwahr, ich höre nichts,« sagte Graf Robert.

		»Aber ich,« sagte Ursel. »Mein verlornes Augenlicht hat meine
übrigen Sinne schärfer gemacht.«

		»Beunruhige dich nicht darüber, Kamerad,« antwortete der Graf,
»sondern warte ruhig den Erfolg ab.«

		Auf einmal erglänzte in dem Gemach ein dunkelrothes, dampfendes
Licht. Dem Ritter war das Feuerzeug eingefallen, das er bei sich zu
tragen pflegte, und er hatte mit so wenig Geräusch als möglich die
Kerze angezündet, und mit ihr die Mousseline-Vorhänge des Bettes in
einem Augenblick in Flammen gesetzt. In demselben Moment sprang der
Ritter vom Bett. Der Tiger, denn das war das Thier, sprang, von der
Flamme erschreckt, rückwärts, so weit es seine Kette erlaubte,
unbekümmert um Alles außer diesem Gegenstand des Schreckens. Graf
Robert erfaßte einen schweren, hölzernen Stuhl, die einzige
Angriffswaffe, die er fand, und indem er die feurigen Augen, die
ihn kurz vorher so erschreckt hatten, zum Ziele wählte, schleuderte
er gegen dieselben den schweren Stuhl von Eichenholz mit einer
Gewalt, daß er dahinsauste wie ein von einer Wurfmaschine
geschleuderter Stein. Er hatte seine Zeit so gut ersehen und sein
Ziel so fest im Auge gehabt, daß der Wurf mit ungeheurer Stärke die
gewünschte Stelle traf. Der Kopf des Tigerthieres, das vielleicht
nicht zu den Größten seiner Gattung gehören mochte, zerschellte auf
den Wurf, und der fränkische Graf tödtete das Ungeheuer vollends
vermittelst eines Dolches, den man ihm glücklicher Weise gelassen
hatte, und hatte die Freude, den Tiger in den letzten Zuckungen und
die jüngst noch so fürchterlichen Augen desselben im Tode brechen
zu sehen.

		Als er sich bei dem Lichte des Feuers, das er angezündet hatte,
umsah, erkannte er, daß das Gemach, in welchem er sich befand,
verschieden war von dem, in welchem er sich am Abend niedergelegt
hatte; ebenso war die Ausstattung beider Gemächer sehr verschieden,
wie man an den herumflatternden, halbverbrannten
Mousseline-Vorhängen, an den starken, nackten, kerkerartigen Wänden
und an dem nützlichen Stuhle sehen konnte, von dem er einen so
guten Gebrauch gemacht hatte.

		Der Ritter hatte keine Zeit, Betrachtungen hierüber anzustellen.
Er löschte geschwind das Feuer, das freilich hier keine Nahrung
fand, und untersuchte beim Licht der Kerze das Gemach und den
Eingang. Es braucht nicht gesagt zu werden, daß er keine Verbindung
mit Brenhilda's Zimmer fand, und er überzeugte sich, daß man sie
letzten Abend unter dem Vorwand religiöser Bedenken nur darum
getrennt hatte, um ihnen auf hinterlistige Weise Nachstellungen zu
bereiten. Sein eigenes nächtliches Abenteuer haben wir bereits
kennen gelernt; und der Erfolg, womit er die große Gefahr bis jetzt
bestanden hatte, ließ ihn hoffen, daß sich Brenhilda durch eigene
Kraft und Stärke so lange gegen alle Angriffe von List und Gewalt
halten würde, bis er ihr zu Hülfe eilen könne. »Ich hätte,« sagte
er, »gestern Abend dem Argwohn Bohemund's mehr Vertrauen schenken
sollen: denn seine Winke ließen es mich deutlich genug merken, daß
etwas Verdächtiges in dem Weinbecher sei. Doch pfui über den
habgierigen Hund! wie hätte ich glauben können, daß er an so was
dächte, da er nicht frei von der Leber wegsprach, wie ein Mann, und
mich aus Kaltherzigkeit und niedriger Selbstsucht Gefahr laufen
ließ, von dem hinterlistigen Despoten vergiftet zu werden?«

		Hier ließ sich die Stimme von der nämlichen Seite her wieder
hören: »Heda! Fremdling? Lebt Ihr, oder seid Ihr gemordet? Was
bedeutet dieser erstickende Rauch? Um Gottes Willen, antwortet mir,
da mir leider meine Augen, die für immer erloschen sind, keine
Auskunft geben!«

		»Ich bin in Freiheit,« sagte der Graf, »und das Ungeheuer, das
mich verschlingen sollte, hat ausgebrüllt. Ich wollte, Freund
Ursel, du hättest diesen Kampf sehen und bezeugen können; und wenn
du auch eine Minute später das Gesicht wieder verloren hättest, so
wäre es doch der Mühe werth gewesen, und würde Dem vom größten
Vortheil gewesen sein, der meine Geschichte schreiben wollte.«

		Während er sich so der Eitelkeit überließ, die ihn in hohem
Grade beherrschte, suchte er eifrig nach einem Wege, um aus dem
Kerker zu entschlüpfen: denn nur auf diese Weise durfte er hoffen,
seine Gräfin wiederzufinden. Endlich fand er eine Oeffnung in der
Wand, aber sie war stark verschlossen und verriegelt. »Ich habe den
Eingang gefunden,« rief er aus; »er ist an der nämlichen Seite, von
wo ich deine Stimme höre – aber wie soll ich die Thüre
aufmachen?«

		»Ich will dich das Geheimniß lehren,« sagte Ursel. »Könnte ich
doch so leicht jede Thüre aufthun, die uns von der freien Luft
trennt. Hebe die Thüre mit aller Kraft in die Höhe, und die Riegel
werden sich aufthun; stoße dann die Thüre vorwärts, und sie wird
weichen und sich öffnen. Ich wünsche, daß ich dich wirklich sehen
könnte, nicht allein darum, weil der Anblick eines so tapferen
Mannes schön sein muß, sondern weil ich daran erkennen wollte, daß
ich nicht für immer in Finsterniß begraben wäre.«

		Während er so sprach, packte der Graf seine Rüstung zusammen,
von der er nichts vermißte als sein Schwert Tranchefer, und
versuchte es dann, die Thüre seines Gefängnisses zu öffnen, wie es
ihm der Blinde angegeben hatte. Wenn er die Thüre vorwärts stieß,
so fand er jede Anstrengung vergeblich; aber als er seine ganze
Riesenkraft zusammennahm, und die Thüre aufhob, so weit es ging,
hatte er die Freude, zu finden, daß die Riegel nachgaben. In einer
ausgehauenen Rinne liefen die Riegel, nachdem sie ihre Haken
verlassen hatten, weiter vor; und ohne Schlüssel, bloß auf einen
starken Druck vorwärts, that sich eine kleine Oeffnung auf.

		»Ich höre dich,« sagte Ursel, »o Fremdling! du bist in mein
Gefängniß gekommen. Ueber drei Jahre bin ich heimlich damit
beschäftigt gewesen, die Rinnen, in welchen die eisernen Riegel
laufen, auszuhauen. Wohl zwanzig solcher Riegel müssen beseitigt
werden, ehe ich freie Luft einathmen kann. Darf ich da hoffen, daß
mir Kraft genug bleiben werde, das Werk auszuführen? Doch, glaube
mir, edler Fremdling, daß es mich freut, auf diese Art zu deiner
Rettung beigetragen zu haben: denn sollte der Himmel unser ferneres
Streben nach Freiheit nicht segnen, so können wir uns doch einander
trösten, so lange uns die Tyrannei zusammenleben läßt.«

		Graf Robert sah sich um, und schauderte darüber, daß ein
menschliches Wesen in einer solchen Todtengruft von Trost sprechen
könnte. Ursel's Kerker war nicht über zwölf Quadratfuß groß, oben
gewölbt, und die Wände waren aus starken, eng an einander liegenden
Steinen gebaut. Ein Bett, ein Schemel gleich dem, welchen Robert
dem Tiger an den Kopf geworfen hatte, und ein Tisch von gleicher
Beschaffenheit machten die ganze Ausstattung aus. Auf einem großen
Stein über dem Bette standen die wenigen aber furchtbaren Worte:
»Zedekias Ursel, hier eingesperrt an des Märzen Idus a. D. –, starb
und wurde an diesem Orte begraben –«. Eine leere Stelle war hier
zur Ergänzung des Satzes offen gelassen. Die Gestalt des Gefangenen
war bei der Verwilderung seines ganzen Aeußeren nicht zu erkennen.
Sein ungestutztes und ungekämmtes Haupthaar fiel als Weichselzopf
herab, und vermengte sich mit einem Bart von übertriebener
Länge.

		»Sieh mich an,« sagte der Gefangene, »und freue dich, daß du den
elenden Zustand noch sehen kannst, in welchen hartherzige Tyrannen
ihre Mitgeschöpfe versetzen können.«

		»Warst du es,« sagte Graf Robert, dessen Blut in den Adern
starrte, »der das Herz hatte, diese Steinblöcke zu durchhauen,
welche diese Riegel halten?«

		»Ach!« sagte Ursel, »was sollte ein Blinder thun? Ich mußte mich
beschäftigen, um bei Sinnen zu bleiben. Die Arbeit war groß, mich
kostete sie drei Jahre; wundert Euch nicht, daß ich alle meine Zeit
darauf verwandt habe, da ich keine andere Mittel hatte, mich zu
beschäftigen. Wahrscheinlich ließe sich in meinem Kerker Tag und
Nacht nicht unterscheiden; aber eine ferne Kirchenglocke hat mir
jede entfliehende Stunde zugezählt, die ich bei dem Werke
zubrachte, einen Stein gegen einen andern zu reiben. Als endlich
die Thüre wich, fand ich, daß ich mir nur den Weg zu einem noch
festeren Kerker gebahnt hatte. Dennoch freut es mich jetzt, daß wir
dadurch zusammengeführt worden sind, indem du einen Eingang in
meinen Kerker gefunden hast, und ich einen Genossen in meinen
Leiden.«

		»Denke an bessere Dinge,« sagte Graf Robert, »denke an Freiheit
und Rache! Ich kann nicht glauben, daß solch' schändlicher Verrath
glücklich enden wird, der Himmel müßte denn weniger gerecht sein,
als die Pfaffen sagen. Auf welche Art bringt man dir deine Nahrung
in diesen Kerker?«

		»Ein Wärter,« sagte Ursel, »der wahrscheinlich das Griechische
nicht versteht – denn nie hat er mich angeredet oder mir
geantwortet – bringt mir ein Brod und einen Krug Wasser, woran ich
zwei Tage lang genug habe. Darum muß ich Euch auch ersuchen, Euch
ein wenig in den anderen Kerker zurückzuziehen, so daß es der
Wärter nicht merken kann, daß wir mit einander in Verbindung
stehen.«

		»Ich sehe nicht ein,« sagte Graf Robert, »durch welchen Zugang
der Barbar, wenn es einer ist, in meinen Kerker gelangen kann, ohne
durch den Eurigen zu gehen; doch was liegt daran, ich will mich in
das innere oder äußere Gemach zurückziehen, und der Wärter wird's
mit Einem zu thun bekommen, ehe er sein Tagwerk heute vollendet.
Unterdessen halte dich für stumm, wie du blind bist, und glaube
mir, daß das Geschenk der Freiheit selbst mich nicht bestimmen
könnte, die Sache eines Unglücksgefährten zu verlassen.«

		»Ach,« sagte der Alte, »ich horche auf deine Verheißungen wie
auf den Morgenwind, der mir den Aufgang der Sonne verkündigt,
obwohl ich wenigstens sie nie mehr sehen werde. Du bist einer der
wilden, verwegenen Ritter, die seit vielen Jahren der Westen
aussendet, das Unmögliche zu verfolgen, und darum hoffe ich von dir
nichts Festeres, als die Seifenblasen des eitlen Knaben sind.«

		»Denke besser von uns, Alter,« sagte Graf Robert, indem er sich
zurückzog; »wenigstens laß mich sterben mit warmem Herzen, und laß
mich hoffen, daß ich einst mit meiner geliebten Brenhilda wieder
vereinigt werde.«

		Als er dies gesagt hatte, zog er sich in seine eigene Zelle
zurück, und stellte die Thüre wieder an ihren Platz, so daß die
Arbeiten Ursel's, die nur in einer dreijährigen Einsamkeit hatten
vollendet werden können, den Nachsuchungen des Wärters entgehen
mußten. »Es ist ein Unglück,« sagte er, als er sich wieder in
seinem Kerker befand, den er sogleich an dem gefallenen Tiger
erkannte, »es ist ein Unglück, daß ich statt eines jungen,
kräftigen Mitgefangenen einen abgelebten und erschöpften Blinden
gefunden habe. Doch Gottes Wille geschehe! Ich will den armen
Schelm, den ich in einer solchen Lage gefunden habe, nicht
verlassen, obwohl er nicht fähig ist, meine Flucht zu befördern,
sondern eher sie zu verzögern. Unterdessen will ich, ehe ich die
Kerze auslösche, genau nachsehen, ob ich nicht noch eine andere
Thüre in der Mauer entdecke, die da sein muß, wenn man mich nicht,
wie ich vermuthe, durch die Decke heruntergelassen hat. Dieser
Weinbecher – diese Muse, wie sie sagten, schmeckte mehr nach
Arzenei, als nach einem fröhlichen Freundestrank.«

		Er begann nun die Mauer genau zu untersuchen; dies vollbracht,
beschloß er die Fackel auszulöschen, um die Person, die
hereintreten würde, unvermuthet und im Finstern zu überfallen. In
dieser Absicht schleifte er den Leichnam des Tigers in den
dunkelsten Winkel, und deckte ihn mit den Ueberresten der
Betttücher zu, indem er schwur, daß er künftig einen halben Tiger
als Helmschmuck tragen wolle, wenn er das Glück habe, an dem sein
kühnes Herz nicht zweifelte, der gegenwärtigen Gefahr zu entkommen.
»Aber,« fügte er hinzu, »wenn mir diese höllischen Zauberer den
Teufel auf den Leib hetzen, was soll ich dann machen? Und da dies
wahrscheinlich der Fall sein wird, so möchte ich mich fast hüten,
die Fackel zu verlöschen. Doch es wäre kindisch von Einem, der in
der Capelle U. l. F. von den gebrochenen Lanzen den Ritterschlag
empfangen hat, wenn er einen großen Unterschied zwischen einem
hellen und einem dunkeln Zimmer machen wollte. Mögen so viele
Teufel kommen, als die Zelle fassen kann, es wird sich dann zeigen,
ob ich sie nicht wie ein christlicher Ritter empfange; und
wahrhaftig, Unsere liebe Frau, der ich immer ein treuer Verehrer
war, wird mir das Opfer zu gut halten, das ich ihr dem Advent zu
Ehren brachte, indem ich mich meiner Brenhilda enthielt, und so die
Veranlassung zu unserer Trennung wurde. Teufel! ich fordere euch im
Fleisch und im Geist zum Kampf, und ich spare den Rest dieser Kerze
für eine andere Gelegenheit auf.« Als er dies sagte, stieß er die
Fackel an der Wand aus, und setzte sich dann ruhig in eine Ecke,
die Dinge, die da kommen sollten, erwartend.

		In seinem Inneren verjagte ein Gedanke den anderen. Der Glaube,
den er in die Treue seines Weibes und in ihre ungewöhnliche Stärke
und Gewandtheit setzte, war sein größter Trost; auch konnte ihm die
gegenwärtige Gefahr kein Schreckbild vorführen, ohne daß ihn die
Betrachtung beruhigt hätte: »Sie ist rein, wie der Thau des
Himmels, und der Himmel wird die Seinen nicht verlassen.«

	
		
		Achtes Kapitel.

		Seltsamer Aff' des Menschen! Spott und Ekel;

Für uns ein Schimpf halb, halb ein Spaß.

Wie kann es uns zu Muth sein, bis wir gerne

Das Spiegelbild von unser'm Sein und Wollen

In einer Spuckgestalt wie deine seh'n?

		Anonymus.

		Nachdem Graf Robert von Paris sich hinter den Trümmern des
Bettes so versteckt hatte, daß er nicht bemerkt werden konnte,
wofern nicht plötzlich ein helles Licht in seinen Schlupfwinkel
fiel, sah er mit Spannung dem Erscheinen des Gefangenwärters
entgegen. Es dauerte nicht lange, so hörte und sah er Zeichen
seiner Annäherung. Ein Lichtschimmer drang wie aus einer Fallthür
in der Decke, und eine Stimme ließ sich in angelsächsischer Sprache
vernehmen: »Heda! flink! Nicht gezögert! Komme! Flink, guter
Sylvaa! Zeige deine Rührigkeit.«

		Eine heisere, kichernde Stimme antwortete in einer dem Grafen
völlig unverständlichen Sprache und schien gegen den erlassenen
Befehl Fürspruch zu thun. Darauf erwiderte die erste Stimme: »Du
widersprichst? Nein, wenn du so träg bist, muß ich deiner
Herrlichkeit eine Leiter geben und vielleicht einen Fußtritt zur
Beschleunigung deiner Reise.«

		Plötzlich sprang ein großes Ding wie eine Menschengestalt aus
der Fallthür herab, obwohl die Höhe der Kerkerwände über vierzehn
Fuß betragen mochte. Diese Gestalt war riesig: sie maß über sieben
Schuh. In der linken Hand hielt sie eine Fackel, in der rechten
eine Strähne feiner Seide, welche bei dem Sprung sich abgewickelt
hatte und nicht gerissen war, natürlich aber nicht dazu hatte
dienen können, ein solches Geschöpf beim Herabschweben zu halten.
Der Riese fuhr mit solcher Federkraft auf den Boden des Kerkers,
daß er fast bis an die Decke wieder emporschnellte. Bei diesem
Luftsprung verlosch seine Fackel, er aber schwang sie um den Kopf,
und sie flammte wieder auf. Er betrachtete die Flamme, ob sie wohl
auch fortbrennen werde, und hielt seine linke Hand hinter dieselbe,
wie hinter ein Licht, welches man vor Zug bewahren will. Er kam
aber der Flamme so nahe, daß er sich die Finger verbrannte und,
dieselben schüttelnd, laut zu heulen anfing.

		»Gib Acht, Sylvanus!« rief die Stimme auf Angelsächsisch im Tone
des Vorwurfs. »Thue, was deines Amts ist und bringe dem Blinden zu
essen. Tanze nicht da unten herum, sonst erhältst du nicht mehr von
mir diesen Auftrag.«

		Das Geschöpf (Mensch wäre zu viel gesagt) blickte aufwärts
dahin, woher die Stimme kam, und antwortete mit einem schrecklichen
Grinsen und mit Emporstrecken seiner geballten Faust. Dann knüpfte
es ein Bündelchen auf, suchte in den Taschen seiner Jacke und
seiner Hosen, und zog ein Schlüsselbund hervor und ein Brod. Mit
der Flamme seiner Fackel erwärmte er einen vorspringenden Stein,
ließ etwas Wachs darauf laufen und befestigte die Fackel auf dem
Vorsprung. Nachdem er vorsichtig nach dem Eingang zu dem Kerker des
Greisen gesehen, suchte er einen Schlüssel aus dem Bund und öffnete
damit die Thüre. In dem Gang ergriff er den Schwengel einer Pumpe,
füllte einen Eimer, trug ihn in Ursel's Zelle, und kam bald wieder
daraus zurück mit dem Rest des alten Wassers und des alten Brodes.
In's Letztere biß er mit einer greulichen Fratze und warf es dann
weg. Mittlerweile beobachtete der Graf von Paris mit gespannter
Aufmerksamkeit das Thun dieses Wesens, welches er anfangs in
Betracht seiner Größe, seiner Sprünge und seiner Fratzen für den
Teufel in eigener Person oder für einen seiner Sprößlinge hielt.
Indeß die Stimme, welche er gehört hatte, war weniger die eines
Zauberers, der einen bösen Geist beschwört, als die eines
Thierbändigers. »Pfui!« dachte er, »ein Hans Aff' (denn dafür halt'
ich ihn, obwohl er zwei Mal so groß ist als irgend Einer, den ich
je gesehen) sollte mir auf meinem Weg zum Tageslicht und zur
Freiheit hinderlich sein? Sind wir nur aufmerksam, so muß der
pelzige Gesell unser Führer in die Oberwelt sein.«

		Der seltsame Gefangenwärter stöberte in dem Raum herum und
gewahrte endlich den erschlagenen Tiger. Er betastete ihn mit
wunderlichen Geberden, und schien über seinen Tod bestürzt und
betrübt zu sein. Auf einmal schien ihm der Gedanke zu kommen, daß
ihn Jemand umgebracht haben müßte. Er suchte abermals den vorhin
gebrauchten Schlüssel heraus, und sprang so rasch nach Ursel's
Gefängnißthor, daß Robert mit seiner Hülfe zu spät gekommen wäre,
hätte das räthselhafte Wesen nicht plötzlich auf sein vermuthliches
Vorhaben, den Greis zu erwürgen, verzichtet, und sich brummend und
schnatternd umgewandt, um mit der Fackel in der Hand jeden Winkel
in dem äußeren Raum zu durchspähen.

		Der Leser, welcher sich erinnert, daß Alexius's Sammlung wilder
Thiere sich in der Nähe befand, wird bereits vermuthet haben, daß
das für den Grafen von Paris räthselhafte Geschöpf zu der riesigen
Gattung von Affen gehörte, welche die Naturkundigen Orang-Utang
nennen. Diese Gattung ist gelehriger und zu nützlichen Diensten
brauchbarer als die übrigen. Es wendet seine Nachahmungsgabe
weniger zu Possen an, als um Dinge zu lernen, welche den anderen
Gattungen des Geschlechts fremd bleiben. Wahrscheinlich würde der
Orang-Utang sich zu vielen Dingen abrichten lassen; aber die
Gelegenheit zu Versuchen mit ihm ist selten. Der Letzte, von dem
wir gehört haben, ist auf Sumatra gesehen worden. Er war über
sieben Fuß hoch und kam um in Vertheidigung seines Lebens gegen
einen Trupp Europäer. Diese selten gesehene Thiergattung ist es
vermuthlich gewesen, welche den Glauben der Alten an den Gott Pan
mit seinen Sylvanen und Satyren veranlaßt hat. Desgleichen möchten
wir glauben, daß der vom heiligen Antonius in der Wüste gesehene
Satyr ein solcher Affe gewesen, wenn nicht die Unwahrscheinlichkeit
entgegenstände, daß je ein solches Thier sprechen lernen könnte.
Glaubhaft aber ist, was die Annalisten sagen, daß sich in Alexius
Comnenus's Thiersammlung ein bewunderungswürdig gezähmtes,
menschenähnliches Geschöpf befand, welches fast den Verstand eines
Menschen zu haben schien.

		Das Thier schlich mit langen, geräuschlosen Schritten längs den
Wänden hin, auf welchen sein Schatten, wie ein zweites
gespenstisches Wesen sich fortbewegte. Robert blieb in seinem
Versteck, keineswegs ungeduldig einen Kampf zu beginnen, dessen
Ende sich nicht voraussagen ließ. Der Waldmensch kam näher. Bei
jedem Schritt desselben klopfte das Herz des Grafen fast hörbar, da
ihn eine Gefahr so neuer Art zu bedrohen schien. Als der Affe in
die Nähe des Bettes kam, hefteten sich seine häßlichen Augen auf
die des Grafen. Der Anblick Roberts überraschte ihn noch mehr, als
seine Erscheinung diesen in Erstaunen gesetzt hatte. Mit einem
Schrei des Entsetzens prallte er in einem Sprung fünfzehn Schritte
weit zurück. Dann schlich er auf den Zehen wieder heran, die Fackel
weit vorstreckend, um den Gegenstand seiner Furcht in sicherer
Entfernung zu beleuchten.

		Robert nahm von den Trümmern des Bettes ein Stück, welches die
Stelle eines Knüttels vertreten konnte, und drohte damit dem
Waldmenschen. Dieser war vermuthlich mit dem Knüttel als mit einem
bei ihm fleißig angewandten Bildungsmittel bekannt. Der Graf
bemerkte plötzlich an ihm eine unerwartete Schüchternheit, richtete
sich empor und ging, sein Stück Holz wie den furchtbaren Tranchefer
schwingend, festen Schrittes auf seinen Gegner zu. Der Waldmensch
wich vorsichtig zurück, jedoch nicht ohne grimmig zu schnattern und
seine Fackel als Waffe vorzustrecken. Der Graf wollte den
Augenblick der Ueberraschung und Furcht nicht unbenutzt
verstreichen lassen. Er zog seinen Knüttel an, wie zu einem Hieb
auf die rechte Seite von des Affen Kopf, und schlug ihm auf die
linke Schläfe mit solchem Nachdruck, daß der Getroffene
niederstürzte. Robert kniete sich auf ihn und zog seinen Dolch, um
ihm den Rest zu geben. Der Orang-Utang, welcher keineswegs die
Besinnung verloren hatte, raffte sich schnell wieder auf, so daß er
auf die Kniee kam, und würde vermuthlich seinerseits den Ritter
niedergeworfen haben, wenn er nicht zugleich versucht hätte, ihm
den Dolch zu entreißen. Robert zog ihm die scharfe Klinge durch die
Hand und zuckte sie von Neuem, um ihm den Hals zu durchbohren. Von
Schmerz und Angst gelähmt sank der Waldmann kläglich, fast wie ein
Mensch, winselnd zurück und bedeckte seine Augen mit der
unverletzten Hand.

		Graf Robert, ein grimmiger Kriegsmann, war außer dem Kampf sanft
und von mildem Sinn, besonders gegen niedere Geschöpfe. Es kam ihm
plötzlich der Gedanke: »Warum sollt' ich diesem armen Ungethüm ein
Leben nehmen, nach welchem kein zweites folgt? – Könnte es nicht
ein Fürst oder Ritter sein, der in diese abenteuerliche Gestalt
verwandelt und verurtheilt ist, diese Gewölbe und ihre Wunder
bewachen zu helfen? Es wäre schmählich ihn zu tödten, nachdem er
sich auf Gnade und Ungnade ergeben. Ist es ein bloßes Thier, so
mangelt ihm vielleicht nicht das Gefühl der Dankbarkeit. Ich habe
von Sängern das Lied von Androclus und dem Löwen gehört.« Er stand
auf und ließ den Waldmenschen gleichfalls aufstehen. Dieser schien
die erwiesene Gnade anzuerkennen, indem er leise im Tone des Dankes
und der Bitte murmelte. Der Graf befestigte die Fackel, welche dem
Affen entfallen und zum Glück nicht ausgegangen war, wieder auf dem
Vorsprung der Wand, zog aus seiner Tasche Wundbalsam, gezupfte
Leinwand und eine lange, schmale Binde, bestrich und verband die
Wunden des geduldigen Affen, und sagte ihm dabei in strengem Ton,
er thue vielleicht Unrecht, bei ihm einen Balsam anzuwenden, der
für die edelsten Ritter bereitet sei, und beim geringsten Zeichen
von Undank würde er ihm den bereits gefühlten Dolch bis an's Heft
in den Leib stoßen.

		Der Sylvan sah den Grafen starr an, und als ob er dessen Worte
verstände, beugte er sich zur Erde, küßte seine Füße und umfaßte
seine Kniee, als ob er ihm ewige Treue und Dankbarkeit geloben
wollte. Der Graf setzte sich wieder hinter das Bett, um das
Wiederaufgehen der Fallthür zu erwarten. Der Affe setzte sich neben
ihn und richtete, wie er, seine Augen nach der Fallthür.

		Nach einer Stunde des Wartens ließ sich ein Geräusch aus dem
oberen Gemach vernehmen. Der Waldmensch zupfte den Franken am
Mantel. Nach zweimaligem Pfeifen rief die Stimme des Unsichtbaren:
»Sylvan! Sylvan! Wo steckst du? herbei! oder bei dem heiligen
Kreuz, du sollst für deine Faulheit büßen!«

		Das arme Ungethüm, wie Trinculo es genannt haben würde, schien
diese Drohung zu verstehen. Er drückte sich an den Grafen und
winselte, wie um dessen Schutz anzuflehen. Vergessend, daß das
Geschöpf ihn schwerlich verstehen konnte, sagte Robert: »Ei Freund,
du kennst ja schon das hauptsächlichste Hofgebet hier zu Land: Darf
ich sprechen und leben? Fürchte nichts; ich bin dein
Beschützer.«

		»Heda! Sylvan!« rief es wieder herunter, »was hast du für einen
Gesellen da bei dir? Einen Teufel? oder einen der Geister der
Ermordeten, die da unten hausen sollen? Oder plauderst du mit dem
alten, blinden, griechischen Rebellen? Oder ist es wahr, was sie
dir nachsagen, daß du verständlich sprechen kannst, wenn du willst,
und bloß dann schnatterst, wenn man dir etwas zu thun geben will?
Komm, du fauler Schlingel! Du sollst eine Leiter zum Heraufsteigen
haben, obwohl du sie so wenig brauchst, wie eine Dohle, um auf den
Thurm der Sophienkirche zu steigen.« Eine Leiter wurde aus der
Fallthür heruntergeschoben, und die Stimme ließ sich weiter
vernehmen: »Komm und mache mir nicht die Mühe, dich zu holen, sonst
soll dir's, bei Sanct Swithin, übel bekommen. Herbei also,
gutwillig, und ich will diesmal die Peitsche sparen.«

		Das Thier ward augenscheinlich durch diese Rede bewegt. Mit
schmerzvollem Blick schien es dem Grafen Lebewohl zu sagen, und
schlich der Leiter zu mit derselben Gutwilligkeit, wie ein armer
Sünder, der gehenkt werden soll. So wie es aber bemerkte, daß der
Graf ihm zornig nachblickte und den furchtbaren Dolch schwang,
ballte es die Fäuste, wie ein Mensch, der einen festen Entschluß
gefaßt hat, kehrte zurück und versteckte sich hinter dem Ritter,
jedoch mit der Miene eines Ueberläufers, der sich nicht recht
daheim fühlt, wenn er zum ersten Mal gegen seinen ehemaligen
Befehlshaber aufgeboten wird.

		Dem Hüter ging die Geduld aus. Mit einem Schlüsselbund in der
einen Hand, mit der andern sich am Leiterbaum haltend, und eine Art
Blendlaterne mit helmförmigem Boden auf dem Kopf, stieg er die
Leiter herab. Kaum hatte er den Boden erreicht, so fühlte er sich
von kräftigen Armen umschlungen. Anfangs dachte er, es sei der
störrige Sylvan, der ihn umfaßt hätte, und rief: »Schuft! laß mich
los, oder du bist des Todes!«

		» Du bist des Todes,« erwiderte der Graf, welcher den
Vortheil der Ueberraschung und der Geschicklichkeit im Ringen
voraus hatte.

		»Verrath! Verrath!« rief der Hüter, als er die fremde Stimme
hörte. »Hülfe! Ho! Hereward! – Waräger – Angelsachse – oder welchen
verfluchten Namen du sonst führst!«

		Während dieser Ausrufe packte Robert ihn an der Kehle, so daß er
am Ende nicht weiter rufen konnte. Beide fielen schwer zu Boden,
der Kerkermeister untenhin. Dem Gebot der Selbsterhaltung folgend,
stieß ihm Robert den Dolch in den Hals. In demselben Augenblick
ließ sich das Rasseln eines Harnisches hören, welches die Leiter
herab immer näher kam. Unser Bekannter, Hereward, erschien in dem
Kerker. Das Licht, welches nach dem Erlöschen der Fackel Sylvans
von dem Kopf des Hüters strahlte, zeigte diesen bluttriefend unter
den Händen eines Unbekannten. Unverzüglich eilte Hereward ihm zu
Hülfe, packte den Grafen mit demselben Vortheil, wie dieser einen
Augenblick vorher den Erstochenen gefaßt hatte, und drückte ihm den
Kopf auf den Boden. Graf Robert war einer der stärksten Männer
jener kriegerischen Zeit; aber der Waräger war nicht minder stark
und hatte noch den Vortheil des Angriffs auf einen Knieenden
voraus.

		»Ergib dich auf Gnade oder Ungnade, oder du stirbst von meinem
Dolch!« rief der Waräger.

		»Ein französischer Graf ergibt sich nie, am wenigsten einem
verlaufenen Knecht, wie du,« erwiderte Robert, der errieth, welchen
Gegner er über sich hatte. Mit einer plötzlichen gewaltigen
Anstrengung befreite er sich halb aus der Hand des Warägers. Aber
Hereward, seine große Kraft zusammennehmend, behauptete seinen
Vortheil und zückte den Dolch zur Beendigung des Kampfes. Da ließ
sich ein Höllengelächter vernehmen. Des Warägers erhobener Arm ward
kräftig gefaßt, und ein haariger Arm umschlang seinen Hals und warf
ihn auf den Rücken, so daß der französische Graf aufspringen
konnte.

		»Du bist des Todes, Elender!« rief Hereward, ohne zu wissen, wen
er bedrohte. Der Waldmensch in scheuer Erinnerung der Uebermacht
menschlicher Wesen, floh die Leiter hinauf und überließ es den
beiden Gegnern, ihren Streit auszufechten. Die Umstände ließen
einen verzweifelten Kampf erwarten. Beide waren groß, stark,
muthig, durch Harnische geschützt und hatten als einzige Trutzwaffe
den Dolch. Einen Augenblick betrachteten sie sich einander und
prüften ihre Vertheidigungsmittel, bevor sie einen Stoß wagten,
dem, wenn er nicht traf, ein tödtlicher Gegenstoß folgen mußte.
Während dieser Pause fiel von der Fallthür ein Schimmer herab. Der
Waldmensch leuchtete mit einer neuen Fackel in den Kerker und sah
angstvoll auf die beiden Gegner.

		»Ficht herzhaft, Gesell!« sagte Robert von Paris, »denn wir
kämpfen nicht mehr im Geheimen. Dieser ehrliche Kumpan hat sich zum
Kampfrichter aufgeworfen.«

		Der Waräger sah hinauf. Der Kampf zwischen Neugier und Schrecken
auf dem Gesicht des Affen war so grotesk, daß Hereward
unwillkürlich ein Gelächter aufschlug. »Sylvan,« sagte er, »gehört
zu Denen, welche lieber das Licht zu einem solchen Tanze halten,
als ihn mitmachen.«

		»Was nöthigt uns denn eigentlich, diesen Tanz aufzuführen?«
fragte Graf Robert.

		»Nichts als unsere Lust dazu,« erwiderte Hereward, »denn ich
sehe keinen Grund, der uns bestimmte, einen solchen Streit an einem
solchen Ort vor einem solchen Zuschauer auszufechten. Du bist, wenn
ich nicht irre, der kühne Franke, welcher vorige Nacht hier bei dem
angeketteten Tiger eingesperrt wurde.«

		»Der bin ich,« erwiderte der Graf.

		»Und wo ist das Thier?«

		»Dort liegt's, fortan nicht furchtbarer mehr, als das Reh,
welches er seiner Zeit gefressen haben mag.«

		Der Graf deutete auf den Tiger. Hereward betrachtete ihn und
fragte verwundert: »Und das ist dein Werk?«

		»Allerdings,« antwortete Robert gleichgültig.

		»Und du hast auch meinen Gesellen auf dieser Wacht
erschlagen?«

		»Wenigstens tödtlich verwundet.«

		»Wenn Ihr erlaubt, so würde ich Euch für einen Augenblick
Waffenstillstand dankbar sein, während dessen ich seine Wunde
untersuchen könnte.«

		»Es ist dir zugesichert. Verdorren soll die Hand, die einen
falschen Streich führt wider einen offenen Gegner!«

		Der Waräger gab seine vorsichtige, vertheidigende Stellung auf
und untersuchte beim Schein der Laterne die Wunde des ersten
Hüters, welcher nach seiner römischen Kriegskleidung zu der
sogenannten Schaar der Unsterblichen zu gehören schien. Er fand ihn
im Todeskampf, aber noch fähig zu sprechen.

		»Bist du endlich gekommen, Waräger?« sagte der Sterbende.
»Deiner Faulheit und Verrätherei also habe ich meinen Tod
zuzuschreiben? – Antworte mir nicht! – Der Fremdling hat mich über
das Schlüsselbein gestochen. Hätten wir länger zusammengelebt, so
würd' ich dasselbe dir gethan haben, um die Erinnerung gewisser
Verhandlungen am goldnen Thor zu verlöschen. Ich kenne den Gebrauch
des Messers zu gut, um ungewiß zu sein über die Wirkung eines
Stichs über dem Schlüsselbein von so starker Hand. Ich fühl', es
kommt. Der sogenannte Unsterbliche wird nun, wenn die Priester
nicht lügen, ein wirklicher Unsterblicher. Der Bogen des Sebastes
von Mitylene ist zerbrochen, bevor sein Köcher halb geleert
ist.«

		Der griechische Räuber sank in Hereward's Arme und beschloß sein
Leben mit einem letzten Seufzer. Der Waräger legte die Leiche auf
den Boden und sagte: »Das ist eine verwickelte Geschichte. Ich bin
gewiß nicht berufen, einen wackeren Mann, obwohl er ein Feind
meines Volks ist, zu tödten, weil er einen Schuft erschlagen hat,
der insgeheim auf meine Ermordung sann. Hier ist weder der Platz
noch das Licht, in welchem es den Kämpen zweier Völker zukommt,
ihren Streit auszufechten. Laßt denselben für den Augenblick ruhen.
Wie meint Ihr, edler Herr, wenn wir den Streit vertagten bis nach
Eurer Befreiung aus dem Blachernä-Pallast, und bis Ihr wieder Eure
Freunde und Euer Gefolge um Euch habt? Wenn ein armer Waräger Euch
hierzu behülflich sein könnte, würdet Ihr ihm später ehrlichen
Kampf versagen mit den Waffen Eures oder seines Volkes?«

		»Freund oder Feind – willst du deinen Beistand auch auf mein
Weib erstrecken, die gleichfalls in diesem ungastlichen Pallaste
eingekerkert ist, so sei versichert, Robert von Paris wird, sei
Rang und Stand und Herkunft bei dir, welche sie wollen, dir die
Rechte bieten zum Freundschaftsbund oder zum Kampf – zum Kampfe
nicht in Haß, sondern zum Zeichen der Ehre und Achtung. Das gelobe
ich bei der Seele meines Ahnherrn, Karl's des Großen, und beim
Altar meiner Schutzheiligen, U. l. F. zu den gebrochenen
Lanzen.«

		»Genug,« erwiderte Hereward. »Ich, ein armer Verbannter, bin
eben so gut verbunden zum Beistand für Eure Frau, wie wenn ich der
Erste in den Reihen der Ritterschaft wäre. Der Sache des
ehrenhaften Tapferen sich anzunehmen ist ein Mann um so mehr
verbunden, wenn sie zugleich die Sache eines hülflosen Weibes
ist.«

		»Ich sollte nun schweigen,« sagte der Graf, »und deinem Edelmuth
nichts weiter zumuthen. Aber du bist ein Mann, dem zwar das Glück
nicht die Gunst erwiesen hat, ihn im Stand der Edlen und Ritter
geboren werden zu lassen, dem aber Gott ein Herz verliehen hat, wie
es sich im schönsten Kranz der Ritterschaft nicht überall findet.
In diesen Kerkern schmachtet (lebt kann ich nicht sagen) seit drei
Jahren ein blinder Greis. Seine Speise ist Brod, sein Getränk
Wasser. Sprechen kann er mit Niemand als einem mürrischen Hüter.
Wenn je der Tod einem Menschen als Befreier nahen kann, so ist es
diesem blinden Greis. Was meinst du? Soll der unaussprechlich
Unglückliche nicht Nutzen haben von der vielleicht einzig sich ihm
darbietenden Gelegenheit zur Befreiung?«

		»Bei St. Dunstan,« antwortete der Waräger, »Ihr haltet allzutreu
den Eid, den Ihr geschworen habt, Unrecht abzustellen! Eure eigene
Sache ist schier verzweifelt, und Ihr wollt sie ganz verzweifelt
machen, indem Ihr sie mit der Sache jedes Unglücklichen verknüpft,
den das Schicksal Euch in den Weg führt.«

		»Je mehr menschliches Elend wir zu erleichtern suchen, desto
mehr Segen werden wir haben von unserer heiligen und Unserer lieben
Frau zu den gebrochenen Lanzen, welche mit so viel Schmerz auf jede
Art menschlicher Leiden herabsieht, ausgenommen die, welche in den
Schranken des Kampfes vorkommen. Auf denn, wackrer Sachse, und
erfülle meine Bitte, so schnell wie du kannst. In deinem Gesicht
liegt Aufrichtigkeit und Verstand. Vertrauensvoll will ich mit dir
mich aufmachen, meine geliebte Gräfin zu suchen, welche, einmal
befreit, uns mächtig beistehen wird zur Befreiung Anderer.«

		»Es sei,« sagte der Waräger. »Wir wollen die Gräfin Brenhilda
aufsuchen, und haben wir sie gefunden, und glauben wir uns stark
genug, auch den blinden Greis zu befreien, dann soll nicht Feigheit
oder Erbarmungslosigkeit von meiner Seite den Versuch hindern.«

	
		
		Neuntes Kapitel

		'S ist seltsam: in die dunkle, schwefelhalt'ge
Mine,

Wo wilder Ehrgeiz seine Schätze sammelt

Und seine Donner aufhäuft, wird die Liebe

Die kleine Fackel bringen, und der Schlag

Bricht los, wenn sich's der Leiter nicht versieht.

		Ungenannter.

		Gegen Mittag des nämlichen Tages kam Agelastes mit Achilles
Tatius, dem Anführer der warägischen Leibwache, in dem verfallenen
ägyptischen Tempel zusammen, in welchem der Philosoph die früher
erwähnte Zusammenkunft mit Hereward gehabt hatte. Sie waren, wie es
schien, in sehr verschiedener Stimmung. Tatius war finster, traurig
und niedergeschlagen, während der Philosoph die ruhige
Gleichgültigkeit zeigte, die ihm nicht mit Unrecht den Namen
Elephant verschafft hatte.

		»Du stutzest, Achilles Tatius,« sagte der Philosoph, »da du nun
die Gefahren, die sich zwischen dir und deiner Größe befinden,
deutlich vor dir siehst. Du gleichst dem einfältigen Knaben, der
das Mühlwerk in Bewegung setzte, und statt Gebrauch davon zu
machen, darüber in Schrecken gerieth.«

		»Du thust mir Unrecht, Agelastes,« antwortete der Akoluthos,
»schändliches Unrecht; ich gleiche im Gegentheil dem Seemanne, der,
wiewohl er zur Reise fest entschlossen ist, einen besorgten Blick
nach dem Ufer wirft, von dem er vielleicht auf immer scheidet.«

		»Das mag sich so verhalten, doch verzeiht mir, tapferer Tatius,
wenn ich Euch sage, daß man seine Rechnung im Voraus machen muß;
und der Enkel des Hunnen Algurich hätte alle Fälle und Folgen
erwägen sollen, ehe er die Hand nach der Krone seines Herrn
ausstreckte.«

		»St! um's Himmelswillen,« sagte Tatius, sich umschauend; »du
weißt, das ist ein Geheimniß von uns Beiden: denn wenn es der Cäsar
Nicephorus erführe, wo wären wir und unsere Verschwörung?«

		»Unsere Leiber vermuthlich am Galgen,« antwortete Agelastes,
»und unsere abgeschiedenen Seelen auf dem Weg, die Geheimnisse zu
entdecken, die man bisher auf Credit angenommen hatte.«

		»Gut,« sagte Achilles; »aber sollte uns nicht die Möglichkeit
dieses Schicksals vorsichtig machen?«

		»Zu vorsichtigen Männern, mag sein,« versetzte Agelastes, »aber
nicht zu furchtsamen Kindern.«

		»Steinerne Wände haben Ohren,« sagte der Akoluthos, seine Stimme
dämpfend, »der Tyrann Dionysius, habe ich gelesen, hatte ein Ohr,
das ihm die geheimen Gespräche der Staatsgefangenen in Syrakus
zutrug.«

		»Und dies Ohr befindet sich noch immer in Syrakus,« sagte der
Philosoph. »Sag' mir, mein ängstlicher Freund, fürchtest du, daß
dies Ohr in einer Nacht hierhergetragen worden wäre, wie die
Lateiner von dem Hause U. l. F. zu Loretto glauben?«

		»Nein,« antwortete Achilles, »aber in einer so wichtigen Sache
kann man nie zu vorsichtig sein.«

		»Gut, du allervorsichtigster Throncandidat und allerkältester
Kriegshauptmann, wisse, daß der Cäsar, wie ich glaube, in dem Wahn,
daß die Thronfolge nur ihm zustehen könne, überzeugt ist, daß er
dem Alexius nothwendig folgen müsse, wenn es zur Wahl kommen werde.
Folglich, da uns nothwendige Dinge gewöhnlich gleichgültig sind, so
verläßt er sich in dieser Sache völlig auf mich und dich, während
eine tolle Leidenschaft ihn zum Narren macht – und für wen glaubt
Ihr? Für ein Mittelding zwischen Mann und Weib – Weib an Zügen,
Gliedern und wenigstens einem Theil der Kleidung, aber, bei St.
Georg! Mann nach dem Rest ihres Anzugs, ihren Neigungen und ihrer
Beschäftigung.«

		»Du meinst die Amazone des starkfäustigen Franken,« sagte
Achilles, »der gestern Abend den goldenen, salomonischen Löwen mit
einem Faustschlag in Stücke schlug? Bei St. Georg, das Gelindeste,
was aus einer solchen Liebschaft kommen kann, sind zerschlagene
Knochen!«

		»Und das,« sagte Agelastes, »ist nicht so unwahrscheinlich, als
daß das Ohr des Dionysius in einer Nacht von Syrakus hierherfliegen
sollte; doch er ist voll Zuversicht, da ihm sein schönes Aeußere
bei den griechischen Damen so viele Gunst verschafft hat.«

		»Er hat zu viel Zuversicht, meine ich,« sagte Achilles Tatius,
»wenn er sich auf seinen Cäsartitel und auf seine Thronfolge zu
sehr verläßt.«

		»Mittlerweilen,« sagte Agelastes, »habe ich ihm eine
Zusammenkunft mit seiner Bradamante versprochen, die vielleicht
seine Schmeichelworte – Zoe kai psyche damit erwidert, daß
sie seine verliebte Seele von seinem unvergleichlichen Leibe
trennt.«

		»Unterdessen,« sagte der Akoluthos, »hast du wohl, wie ich
vermuthe, solche Befehle und Vollmachten dir zu verschaffen gewußt,
wie sie der Cäsar zur Förderung unserer Sache geben kann?«

		»Gewiß,« sagte Agelastes; »eine solche Gelegenheit darf man
nicht verlieren. Diese Liebe hat ihn blind gemacht, und ohne zu
große Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, und boshafte Bemerkungen zu
veranlassen, können wir nun die Sache nach Lust weiter treiben; und
wiewohl ich mir bewußt bin, gegen mein Alter und meinen Charakter
zu handeln, so schäme ich mich doch nicht, diese Zusammenkunft mit
einem Weibe, auf das der Cäsar so sehr brennt, zu fördern, da der
Erfolg davon sein wird, einen würdigen Akoluthos in einen
kaiserlichen Herrscher zu verwandeln. – Welche Fortschritte hast du
aber unterdessen bei den Warägern gemacht, die bei der Ausführung
unseres Unternehmens der wahre Arm desselben sind?«

		»Keine so gute, als ich gewünscht habe,« sagte Achilles Tatius;
»doch habe ich einige Dutzend der Zugänglichsten gewonnen; auch
zweifle ich nicht, daß ihr Geschrei für Achilles Tatius sein wird,
sobald erst der Cäsar beseitigt ist.«

		»Und nichts von dem Tapferen, welcher der Vorlesung beigewohnt
hat?« sagte Agelastes; »dem Edward, wie ihn Alexius genannt
hat?«

		»Bei ihm habe ich nichts ausgerichtet,« sagte der Akoluthos;
»und das thut mir leid: denn seine Kameraden mögen ihn leiden, und
würden ihm gern folgen. Gegenwärtig ist er dem tollköpfigen Grafen
von Paris als zweiter Wächter beigegeben, und da Beide eine
eingewurzelte Kampfeslust haben, so wird er ihn wahrscheinlich
todtschlagen; und wenn später die Kreuzfahrer aus dieser Sache
einen Anlaß zum Kriege nehmen, so liefert man ihnen den Waräger
aus, und beschuldigt dessen persönlichen Haß als Veranlassung des
unglücklichen Ereignisses. Da nun alles zum voraus bestimmt ist,
wie sollen wir's mit dem Kaiser halten?«

		»Hierüber,« sagte Agelastes, »müssen wir den Cäsar befragen,
der, wiewohl sein heutiges Liebesglück nicht gewisser ist, als
seine Staatserhöhung morgen, und wiewohl seine Gedanken auf die
Gräfin erpichter sind, als auf seine Thronbesteigung, dennoch
erwartet, daß man ihn als ein Haupt des Unternehmens betrachte.
Meine Ansicht ist, tapferer Tatius, daß Alexius morgen zum
Letztenmal die Zügel der Regierung halten wird.«

		»Sobald du kannst,« sagte der Akoluthos, »laß mich es für gewiß
wissen, damit ich unsern Bruder benachrichtige, welcher die
verschworenen Bürger bereit halten, und diejenigen der
Unsterblichen, welche sich in der Nähe des Hofes schlagfertig
befinden – und vor Allem, damit ich auf verschiedene Posten
diejenigen Waräger zerstreue, auf die ich mich verlassen kann.«

		»Zähle darauf,« sagte Agelastes, »daß du die genauesten
Aufschlüsse und Mittheilungen erhalten sollst, sobald ich den
Nicephorus Briennius gesehen haben werde. – Erlaube mir noch eine
Frage – Auf welche Art soll man über das Weib des Cäsaren
verfügen?«

		»Auf eine Art,« sagte der Akoluthos, »die mich ihrer Vorlesungen
auf immer überhebt. Wären diese verdammten nächtlichen Vorlesungen
nicht, ich wäre gut genug, mich mit ihrem Schicksal zu befassen,
und ihr den Unterschied zu zeigen zwischen einem ächten Kaiser und
diesem Briennius, der so viel aus sich macht.« Als er dies gesagt
hatte, trennten sie sich; der Akoluthos ging weit stolzer und
hochfahrender hinweg, als er gekommen war.

		Agelastes sah ihm mit einem spöttischen Lachen nach. »Da geht
der Narr,« sagte er, »der aus Verblendung die Fackel nicht sieht,
die ihn verzehren muß. Ein halbunterrichteter, halbthätiger,
halbdenkender, halbmuthiger Schuft, dessen ärmste Gedanken nicht
einmal die Erzeugnisse seines eigenen Verstandesvermögens sind. Er
glaubt, den feurigen und stolzen Nicephorus Briennius zu
umstricken! Gelingt es ihm, so ist seine Politik daran nicht
schuld, noch viel weniger sein Muth. Nein, Anna Comnena, dieser
Ausbund von Witz und Genie soll nicht an einen so geistlosen Block
wie dieser Halbwilde geschmiedet werden. Sie soll einen Gemahl von
ächtgriechischer Abkunft haben, der mit aller Gelehrsamkeit Roms
und Griechenlands ausgerüstet ist. Und dies wird dem kaiserlichen
Thron den höchsten Reiz verleihen, daß eine Gemahlin ihn theilt,
die durch ihre Studien gelernt hat, die Gelehrsamkeit des Kaisers
nach Werth zu schätzen.« Voll Stolz that er ein paar Schritte, und
fuhr dann, wie von seinem Gewissen getroffen, mit gedämpfter Stimme
fort: »Aber wenn Anna Kaiserin werden soll, so folgt, daß Alexius
sterben muß – man könnte die Hände in Unschuld waschen. – Und was
wär's? – Der Tod eines alltäglichen Menschen wird gleichgültig,
wenn er Philosophen und Geschichtschreiber auf den Thron hebt; und
wann hätten sich je die Besitzer des Kaiserreichs darum bekümmert,
wann und durch wen ihre Vorfahren umgekommen sind? – Diogenes!
Heda, Diogenes!« Der Sclave erschien nicht gleich, so daß
Agelastes, mit den Träumen an seine Größe beschäftigt, Zeit hatte,
noch einige Worte hinzuzufügen: »Ha! – ich muß dem Himmel, sagen
die Pfaffen, von manchen Dingen Rechenschaft geben, so mag denn
auch dies noch mit dreingehen. Der Tod des Kaisers kann auf
vielerlei Wegen bewirkt werden, ohne daß mich ein Vorwurf trifft.
Das Blut, das wir vergossen haben, mag unsere Hand beflecken, wenn
man's genau betrachtet, aber es soll sich nicht auf unserer Stirne
zeigen.« Hier trat Diogenes auf. – »Ist die fränkische Dame
weggebracht worden?« sagte der Philosoph.

		Der Sclave bejahte es stumm.

		»Wie betrug sie sich bei dieser Gelegenheit?«

		»Ganz gelassen, da Ihr es also angeordnet hattet. Sie war über
die Trennung von ihrem Gemahl und ihre Gefangenhaltung in dem
Pallast aufgebracht, und beging einige Gewaltthätigkeiten an den
Sclaven, von denen sie einige erschlagen oder, wie wir sagen
würden, stark erschreckt haben soll. Sie erkannte mich gleich, und
als ich ihr sagte, daß ich gekommen wäre, ihr für einen Tag einen
Aufenthalt in Eurer Wohnung anzubieten, bis es Euch möglich sein
würde, die Befreiung ihres Gemahls zu bewirken, willigte sie gleich
ein, und ich brachte sie in das geheime cytherische
Gartenhaus.«

		»Vortrefflich, mein treuer Diogenes,« sagte der Philosoph; »du
gleichst den Genien, die einem morgenländischen Talisman dienen;
ich habe dir nur zu winken, und mein Wunsch ist erfüllt.«

		Diogenes verbeugte sich tief, und trat ab.

		»Doch bedenke, Sclave!« sagte Agelastes allein; »es ist
gefährlich, zu viel zu wissen – und sollte mein Charakter je
geprüft werden, so kennt dieser Diogenes zu viel von meinen
Geheimnissen.«

		In diesem Augenblick unterbrach ein dreimal wiederholter Schlag
gegen eins der Bilder, die so geformt waren, daß sie einen Klang
zurückgaben, sein Selbstgespräch.

		»Es ist einer der Verschwornen, der klopft,« sagte er; »wer
kommt wohl noch so spät?« Er berührte das Bild der Isis mit seinem
Stab, und der Cäsar Nicephorus Briennius trat prächtig gekleidet
auf. »Laßt mich hoffen, Herr,« sagte Agelastes, indem er den Cäsar
mit einem Anschein von Ernst und Wichtigkeit empfing, »daß Eure
Hoheit mir sagen will, daß Ihr Eure Gesinnungen nach reiflicher
Ueberlegung geändert habt, und daß Ihr die Unterredung mit der
fränkischen Dame so lange aufschieben wollt, bis der Haupttheil
unserer Verschwörung glücklich ausgeführt sein wird.«

		»Nein, Philosoph,« antwortete der Cäsar. »Meine Entschlüsse
modeln sich nicht nach den Umständen. Glaube mir, daß ich nicht so
viele Anstalten beendigt habe, ohne bereit zu sein, noch andere zu
machen. Die Gunst der Venus ist der Lohn für die Mühen des Mars;
auch wäre mir die Verehrung des Kriegsgottes unter Mühen und
Gefahren gleichgültig, wenn mir nicht zuvor ein Myrthenreis die
Gunst seiner schönen Geliebten mit Sicherheit verspräche.«

		»Verzeiht meiner Offenheit,« sagte Agelastes; »aber hat Eure
kaiserliche Hoheit auch bedacht, daß Ihr ein Kaiserreich und Euer,
mein und aller Mitverschwornen Leben auf's Spiel setzt? Und gegen
was? Gegen die ungewisse Gunst eines Weibes, das halb Teufel, halb
Mensch ist, und das unserem Vorhaben durch Neigung oder Abneigung
verderblich werden muß. Wenn sie sich Euch zeigt, wie Ihr sie
wünscht, so wird sie ihren Liebhaber nicht von ihrer Seite lassen,
und ihn der Gefahr einer gefährlichen Verschwörung entziehen; und
wenn sie, wie es die Welt glaubt, ihrem Gemahl und den Gefühlen,
die sie ihm am Altar geschworen hat, treu bleibt, so mögt Ihr
zusehen, wie sie eine Erklärung aufnehmen wird, die sie bereits
schon einmal so übel genommen hat.«

		»Ei was, Alter! Du predigst tauben Ohren, und trotz deiner
großen Gelehrsamkeit verstehst du die höchste Wissenschaft nicht –
die Kenntniß des schönen Geschlechts. Denk', welchen Eindruck ein
tapferer, vornehmer, nicht reizloser Mann machen muß auf eine Dame,
welche die Folgen einer Weigerung zu fürchten hat! Genug,
Agelastes, krächze mir nichts mehr vor, was Unglück bedeutet, wie
der Rabe, der auf blitzversengter Eiche zur linken Hand sitzt;
sondern predige mir so laut du kannst, daß schwache Herzen nie
schöne Damen gewinnen, und daß die am ersten den Thron verdienen,
welche die Myrthen der Venus mit den Lorbeeren des Mars verflechten
können. Und nun öffne mir die geheime Thür, welche diese
zauberischen Trümmer mit Lusthainen verbindet, die denen von
Cythera und Naxos gleichen.«

		»Euer Wille muß geschehen!« sagte der Philosoph mit einem tiefen
und etwas erzwungenen Seufzer.

		»Herbei, Diogenes!« rief der Cäsar laut; »wenn du gerufen wirst,
ist Unheil nicht fern. Thu' den verborgenen Eingang auf. Unheil,
mein treuer Neger, ist nicht so fern, daß es nicht auf das erste
Prasseln dieser Steine antworten könnte.«

		Der Schwarze sah seinen Herrn an, und dieser winkte ihm, den
Wunsch des Cäsaren zu erfüllen. Diogenes ging hierauf nach einer
Stelle der verfallenen Mauer, und räumte das Gesträuch sorgfältig
weg, das sie versteckte. Es zeigte sich nun ein kleines
Einlaßthürchen, das von unten bis oben mit großen Quadersteinen
ausgefüllt war, die der Sclave Alle herausnahm, und zur Seite
aufhäufte, als wolle er sie später wieder an ihre Stelle bringen.
»Bleibe zurück,« sagte Agelastes zu dem Schwarzen, »diese Thüre zu
bewachen, und laß bei deinem Leben Niemand hinein, der nicht das
Zeichen kennt. Es wäre gefährlich, die Thüre zu dieser Tageszeit
offen zu lassen.«

		Der dienstwillige Diogenes legte die Hand an den Säbel und an
den Kopf, um, wie Sclaven bei den Befehlen ihrer Herren zu thun
pflegten, dadurch seine Ergebenheit bis in den Tod kund zu geben.
Hierauf zündete er eine kleine Laterne an, öffnete mit einem
Schlüssel eine innere Thür von Holz, und schickte sich an,
vorauszugehen.

		»Halt, Freund Diogenes,« sagte der Cäsar; »du brauchst die
Laterne nicht, um einen ehrlichen Mann zu erkennen, und wenn du
einen solchen gesucht hast, so muß ich dir sagen, daß du an einen
Ort gekommen bist, wo du schwerlich einen finden wirst. Räume du
dies Gesträuch von dem Eingang weg. und bleibe, wie dir befohlen
ist, bis zu unserer Zurückkunft hier, um alle Neugierigen von
diesem geheimen Eingange abzuhalten.«

		Der schwarze Sclave zog sich zurück, nachdem er seine Laterne
dem Cäsar gegeben hatte, und Agelastes folgte dem Lichte durch
einen langen, schmalen, gewölbten, hie und da mit Luftlöchern
versehenen Gang, der im Inneren gar nicht so vernachlässigt war,
wie es von außen geschienen hatte.

		»Ich will Euch nicht in die Gärten folgen,« sagte Agelastes,
»oder in das cytherische Gemach, wo ich ein zu alter Verehrer sein
würde. Du kennst ja selbst den Weg, da du ihn zu verschiedenen
Zeiten gemacht hast und, wenn ich nicht irre, aus den schönsten
Gründen.«

		»Desto mehr Dank verdient mein trefflicher Freund Agelastes,«
sagte der Cäsar, »da er sein Alter vergißt, um seinen jüngeren
Freunden behülflich zu sein.«

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Wir müssen zu den Gefängnissen des Blachernäpallastes
zurückkehren, wo die Umstände eine wenigstens augenblickliche
Freundschaft zwischen dem derben Waräger und dem Grafen Robert von
Paris gestiftet hatten, die sich einander an Charakter ähnlicher
waren, als es Beide wohl zugegeben haben würden. Die Tugenden des
Warägers waren alle natürlich und unverfeinert, wie sie die Natur
selbst einem Tapferen lehrt, der nie die Furcht kannte, und immer
bereit war, der Gefahr zu begegnen. Der Graf hingegen besaß ganz
die Tapferkeit, Großmuth und Lust nach Abenteuern des gewöhnlichen
Kriegers, vereinigte aber damit die wahren oder falschen Verzüge,
welche Männer seines Ranges und Landes dem Geist des Ritterthums
entlehnten. Der Eine konnte dem Diamant verglichen werden, der roh
aus der Grube kommt; der Andere war ein geschliffener und reich
gefaßter Edelstein, der vielleicht etwas von seinem ursprünglichen
Gehalt verloren, aber in den Augen eines Kenners mehr Glanz hatte,
als da er noch ein roher Stein war. In dem einen Fall war die
Schätzung künstlicher, in dem anderen natürlicher und wahrer. Der
Zufall hatte also vorübergehend zwei Männer zusammengebracht, deren
Grundcharakter so große Aehnlichkeit hatte, daß sie sich nur durch
ihre Erziehung unterschieden, die Beiden starke und sich
gegenseitig abstoßende Vorurtheile eingepflanzt hatte. Der Waräger
sprach mit dem Grafen in einem vertrauten Tone, der näher an
Grobheit gränzte, als es der Sprechende wußte, und sagte in aller
Unschuld viele Dinge, die sein neuer Gefährte übel nehmen mochte.
Das Beleidigendste jedoch war seine freie Titelverachtung, die den
Sachsen überhaupt eigen war, und die den Franken sowohl als den
Normannen, die auf Privilegien, Stammbäume und ritterliche
Ansprüche sehr erpicht waren, wenigstens unangenehm sein
mochte.

		Es muß zugestanden werden, daß Hereward zu wenig von diesen
Auszeichnungen hielt, während er doch eine ziemlich große Meinung
hatte von der Macht und dem Reichthum des griechischen Reichs, dem
er diente, und von der Würde des Alexius Comnenus, so wie der
griechischen Offiziere, die, wie hauptsächlich Achilles Tatius, die
Schaar befehligten, zu welcher er gehörte. Hereward kannte diesen
letzteren Offizier als einen Feigling, und hielt ihn fast für einen
Schurken. Immer aber blieb der Akoluthos der Kanal, durch welchen
sich die kaiserliche Gnade über die Waräger und über Hereward
ergoß, und er war politisch genug, diese Gunstbezeigungen als die
Folge seiner Vermittlung auszugeben. Man glaubte von ihm, daß er
sich der Sache der Waräger bei allen Streitigkeiten, welche
dieselben mit den anderen Truppen hatten, immer eifrig annähme; er
war freundlich und freigebig; gab jedem Soldaten, was er ihm
schuldig war; und hätte es mit seinem Muth, von dem er keinen
großen Vorrath hatte, besser gestanden, so hätten sich die
Fremdlinge keinen besseren Anführer wünschen können. Außerdem war
unser Freund Hereward sein Gesellschafter und Begleiter, wie wir
gesehen haben, und theilte so das Wohlwollen, das der größte Theil
dieser Myrmidonen für den neuen Achilles hatten.

		Die Anhänglichkeit, die sie für ihren Anführer hatten, war gewiß
so groß, als es bei seinem Mangel an Ehre und Achtung nur möglich
war. Der von Hereward gefaßte Plan zur Befreiung des Grafen von
Paris begriff demnach so viel Treue zu dem Kaiser und zu dessen
Stellvertreter, dem Akoluthos, als sich mit dem Entschluß vertrug,
dem beleidigten Franken Recht zu verschaffen.

		Um diesen Plan auszuführen, führte er den Grafen Robert aus den
unterirdischen Gewölben des Blachernäpallastes, dessen Irrgänge er
in der letzten Zeit kennen gelernt hatte, da ihn Tatius oft dahin
auf die Wache schickte, um beim Ausbruch der Verschwörung von
seiner Ortskenntniß Vortheil zu ziehen. Als sie sich im Freien
befanden, und von den finsteren Thürmen des Pallastes etwas
entfernt waren, that er dem Grafen von Paris geradezu die Frage, ob
er den Philosophen Agelastes kenne. Die Antwort war verneinend.

		»Seht Ihr nun, Herr Ritter, Ihr schlagt Euch selbst, wenn Ihr
mir das aufbinden wollt,« sagte Hereward. »Ihr müßt ihn kennen;
denn Ihr waret gestern bei ihm zur Tafel.«

		»Ah! bei dem Gelehrten?« sagte der Graf. »Ich wüßte nicht, daß
ich dir oder irgend Jemand etwas von ihm zu offenbaren oder zu
verbergen haben konnte. Er ist voll Schlauheit, halb Herold und
halb Sänger.«

		»Halb Kuppler und ganz Schuft,« fügte der Waräger bei. »Hinter
der Maske der Gutmüthigkeit verbirgt er sich, wenn er den Lastern
Anderer fröhnt; mit seinem philosophischen Kauderwälsch hat er
Glauben und Sittenlehre weggeschwatzt; und mit seiner geheuchelten
Unterthänigkeit wird er, wenn man ihm nicht bei Zeiten Einhalt
thut, seinen zu gütigen Herrn um Thron und Leben bringen, oder,
wenn ihm das fehlschlägt, seine einfältigen Verbündeten in's
Unglück und Verderben rennen.«

		»Ihr wißt das Alles,« sagte Graf Robert, »und laßt diesen Mann
ungehindert handeln?«

		»O, wartet nur, Herr,« versetzte der Waräger; »ich kann noch
keinen Plan machen, dem Agelastes nicht entgegen arbeiten könnte;
aber bald wird die Zeit kommen, ja, sie ist schon nah, wo des
Kaisers Auge fest auf das Betragen dieses Mannes gelenkt werden
soll, und dann mag sich der Philosoph in Acht nehmen, oder beim Hl.
Dunstan, der Barbar bringt ihn zum Fall! Könnte ich nur einen
thörichten Freund, der auf seine Lockungen gehört hat, aus seinen
Krallen retten.«

		»Aber was habe ich mit diesem Manne und seiner Verschwörung zu
schaffen?« sagte der Graf.

		»Viel,« sagte Hereward, »wiewohl Ihr es nicht wißt. Die
Hauptstütze der Verschwörung ist kein Anderer als der Cäsar, der
eigentlich der ergebenste Mann sein müßte; doch seit Alexius einen
Sebastokrator ernannt hat, der vermöge seines höheren Ranges dem
Throne näher steht, als der Cäsar selbst, ist Nicephorus Briennius
mißvergnügt und unzufrieden, obgleich es schwer zu sagen ist, seit
welcher Zeit er sich in die Umtriebe des hinterlistigen Agelastes
eingelassen hat. Das weiß ich aber, daß er seit mehreren Monaten
den Lästern und der Schwelgerei des Cäsars allen Vorschub leistet,
so weit er es durch seinen Reichthum vermag. Er hat ihn
aufgemuntert, sein Weib, wiewohl sie des Kaisers Tochter ist, zu
vernachlässigen; er hat ihn mit Uebelwollen gegen die kaiserliche
Familie erfüllt. Und wenn Briennius nicht mehr auf den Ruf eines
vernünftigen Mannes und eines guten Anführers hält, so sind die
Rathschläge dieses höfischen Ränkeschmiedes ganz allein daran
schuld.«

		»Und was geht das mich an?« sagte der Franke. »Agelastes mag ein
treuer Mann sein oder ein Augendiener: sein Herr, Alexius Comnenus,
steht mir und meinem Hause nicht so nahe, daß mich die Ränke seines
Hofes kümmern sollten.«

		»Ihr könnt Euch hierin irren,« sagte der offenherzige Waräger;
»wenn diese Ränke das Glück und die Tugend angehen –«

		»Beim Tod von tausend Märtyrern!« sagte der Franke, »sollen
elende Ränke und Sclavenstreitigkeiten nur einen Gedanken des
Argwohns gegen die edle Gräfin von Paris erregen? Die vereinten
Schwüre der Menschen würden nicht beweisen, daß nur eins ihrer
Haare seine Farbe in Silber verändert hat.«

		»Gut gedacht, tapferer Ritter,« sagte der Angelsachse; »Ihr seid
ein Ehemann, wie man ihn in Constantinopel verlangt, wenig behutsam
und voll Vertrauen. Ihr würdet an diesem Hofe viele Genossen und
Gesellen finden.«

		»Höre, Freund,« versetzte der Franke, »laß uns nichts weiter
reden, auch nicht weiter gehen als zu einem abgelegenen Winkel
dieser wirren Stadt, und laß uns da die Sache ausmachen, die wir
eben jetzt unbeendigt gelassen haben.«

		»Wäret Ihr ein Herzog, Herr Graf,« erwiederte der Waräger, »Ihr
könntet keinen Bereitwilligeren zum Kampfe fordern. Indeß erwäget
die Umstände, unter denen wir fechten. Wenn ich falle, so währt die
Klage nicht lange; aber kann mein Tod deinem Weibe die Freiheit
geben, wenn man es gefangen hält, oder seine Ehre herstellen, wenn
man sie verletzen will? – wird er eine andere Folge haben, als die
einzige Person, welche dir, auf ihre eigene Gefahr beistehen, dich
mit deinem Weibe vereinigen und dich an die Spitze deiner
Kriegesschaar zurückbringen will, aus der Welt hinaus zu
schaffen?«

		»Ich hatte Unrecht,« sagte der Graf von Paris; »ich hatte ganz
Unrecht; aber hüte dich, guter Freund, mir den Namen Brenhilda von
Aspramonte und das Wort Entehrung zusammen zu nennen, und sage mir,
statt mich durch dein Gespräch zu ärgern, wohin wir nun gehen.«

		»Zu den cythereischen Gärten des Agelastes, von denen wir nicht
weit entfernt sind,« sagte der Angelsachse; »aber er hat einen
näheren Weg dahin als den, auf welchem wir gehen, sonst könnte ich
mir die kurze Frist nicht erklären, in welcher er seinen reizenden
Garten mit den düstern Trümmern des Isistempels und dem
kaiserlichen Blachernäpallaste vertauschen konnte.«

		»Aber warum und seit wann vermuthest du,« sagte Graf Robert,
»daß man die Gräfin in diesen Gärten zurückhält?«

		»Seit gestern,« antwortete Hereward. »Als ich und auf mein
Geheiß einige meiner Cameraden den Cäsar und Eure Gemahlin genau
beobachteten, bemerkten wir seinerseits eine feurige Bewunderung,
und ihrerseits, wie es schien, Unwillen darüber; Agelastes, als
Freund des Nicephorus, wird nach seiner Gewohnheit die Sache zu
Ende gebracht haben, indem er euch Beide von dem Kreuzheere
trennte, so daß Euer Weib das Vergnügen hätte, die Gärten dieses
würdigen Philosophen, die schon mehr als eine Matrone aufgenommen
haben, zu bewohnen, während Ihr, Herr, ein ewiges Quartier im
Blachernäpallaste fändet.«

		»Elender? warum sagtest du mir das nicht gestern?«

		»Ein wahrscheinliches Ding –« sagte Hereward, »daß ein Soldat
die Freiheit haben soll, aus den Reihen zu treten, und sich
aufgelegt fühlen könnte, einem Manne, den er als seinen Todfeind
ansieht, solche Mittheilungen zu machen! Wahrhaftig, statt diese
Sprache zu führen, solltet Ihr es dem Zufall danken, der es endlich
so gefügt hat, daß ich Euch befreundet zur Seite stehe.«

		Graf Robert fühlte die Wahrheit dieser Rede, obgleich er nach
seiner Gewohnheit vor Begierde brannte, seinen Zorn an dem ersten
Besten auszulassen.

		Sie hatten nun die Gärten des Philosophen, wie die Einwohner von
Constantinopel dieselben nannten, erreicht. Hereward hoffte hier
Einlaß zu erhalten: denn er hatte sich zum Theil die Zeichen von
Achilles und Agelastes gemerkt, seit er dem Letzteren in dem
zertrümmerten Isistempel zugeführt worden war. Freilich war er von
ihnen nicht in das ganze Geheimniß eingeweiht worden, aber er hatte
doch einzelne Winke erhalten, die einen Mann von seinem natürlichen
Verstand am Ende zur Kenntniß des Ganzen führen mußten. Graf Robert
und sein Begleiter standen vor einer Bogenthüre, der einzigen in
einer hohen Mauer, und der Angelsachse wollte eben klopfen, als er
wie von einem plötzlichen Einfall betroffen wurde.

		»Ha, wenn der Schurke Diogenes aufmachte? Wir müssen ihn tödten,
eh' er zurückspringen und uns verrathen kann. Das ist durchaus
nothwendig, und der Schuft hat den Tod durch tausend Verbrechen
verdient.«

		»Nun so tödte ihn du selbst,« versetzte Graf Robert; »er ist
deinem Stande näher; ich kann nicht den Namen Karls des Großen mit
dem Blut eines schwarzen Sclaven besudeln.«

		»Das verhüte Gott!« antwortete der Angelsachse; »aber Ihr müßt
mir beistehen, im Fall man ihm zur Hülfe kommt, und in Menge über
mich herfällt.«

		»Dadurch wird das Ding einem Gefecht ähnlicher,« sagte der
Ritter, »und ich verspreche dir, ich werde nicht müssig stehen,
wenn ich mit Ehren thätig sein kann.«

		»Ich bezweifle es nicht,« sagte der Waräger; »aber das ist ein
seltsames Gesetz, das uns befiehlt, einen Feind nach seinem
Stammbaum zu befragen, ehe es uns erlaubt, uns gegen ihn zu
vertheidigen oder ihn anzugreifen.«

		»Das thut nichts, Freund,« sagte Graf Robert. »Das strenge
Rittergesetz lautet freilich so; aber wenn es heißt – zugehauen
oder nicht? dann ist eine bejahende Antwort das
Wahrscheinlichste.«

		»Nun so laßt mich des Zaubers Zeichen geben,« versetzte
Hereward, »und sehen, was für ein Teufel dann erscheint.«

		So sprechend, klopfte er auf eigenthümliche Art an, und die
Thüre that sich nach Innen auf; eine zwergartige Negerin stand in
der Oeffnung – ihr weißes Haar stach von der dunklen Farbe ihrer
Haut und von dem diesen Sclaven eigenen frechlachenden Blick
seltsam ab. Sie hatte in ihrem Gesicht etwas, was genau betrachtet
wie Bosheit und Schadenfreude aussah.

		»Ist Agelastes – –« sagte der Waräger; aber er hatte seine Frage
noch nicht ausgesprochen, als sie ihm antwortete, indem sie nach
einem schattigen Baumgange deutete.

		Der Angelsachse und der Franke nahmen diese Richtung, als die
Hexe eher murmelte als laut sprach: »Ihr seid ein Eingeweihter,
Waräger; seht Euch vor, wen Ihr mit Euch nehmt, wenn Ihr kaum
willkommen sein würdet, wenn Ihr allein kämet.«

		Hereward winkte ihr zu, daß er sie verstanden habe, und bald
waren sie ihr aus dem Gesicht. Der Pfad schlang sich lieblich durch
den Schatten eines morgenländischen Gartens, wo Gruppen von Blumen
und blühenden Stauden und die hohen Waldbäume selbst um Mittag die
Luft angenehm abkühlten.

		»Hier müssen wir die größte Vorsicht anwenden,« sagte Hereward
mit leiser Stimme: »denn hier hält sich wahrscheinlich das Wild
auf, das wir suchen. Laßt mich lieber vorausgehen, da Ihr zu
aufgeregt seid, um auf Kundschaft ausgehen zu können. Versteckt
Euch unter jene Eiche, und laßt Euch nicht von einem falschen
Ehrgefühl abhalten, unter das Gesträuch, ja unter die Erde zu
kriechen, sobald Ihr einen Fußtritt vernehmt. Wenn die Liebenden
einig geworden sind, so macht Agelastes wahrscheinlich die Runde,
um einen Ueberfall zu verhindern.«

		»Tod und Teufel! es kann nicht sein,« rief der hitzige Franke
aus. – »Unsere liebe Frau von den gebrochenen Lanzen, nimm deinem
Verehrer lieber das Leben, statt ihn mit dieser Angst zu
quälen!«

		Er erkannte jedoch die Nothwendigkeit, sich Gewalt anzuthun, und
ließ den Waräger ohne Widerspruch fortgehen, jedoch nicht ohne ihm
scharf nachzuschauen. Nachdem er ein wenig vorwärts gegangen war,
konnte er sehen, wie sich Hereward an einem Pavillon hindrängte,
der sich nicht weit von dem Platze, wo sie sich getrennt hatten,
erhob. Er sah, wie derselbe erst sein Auge und dann sein Ohr einem
der Fenster nahe brachte, die fast ganz überwachsen und durch
blühende Sträucher vom Tageslichte getrennt waren. Er glaubte, in
den Zügen des Warägers eine gespannte Theilnahme zu erblicken, und
er war begierig zu erfahren, was derselbe ohne Zweifel
ausgekundschaftet hatte.

		Leisen Trittes schlüpfte er darum durch das Labyrinth von
Blättern, durch welches Hereward dem Pavillon nahe gekommen war;
und so ruhig waren seine Bewegungen, daß er den Angelsachsen, der
sein Herannahen nicht bemerkt hatte, anstieß, um ihm seine
Gegenwart anzuzeigen.

		Hereward, der zuerst nicht wußte, wer sich nähere, kehrte sich
nach dem Ankömmling mit feuerrothem Gesicht um. Da er aber den
Franken erblickte, zuckte er die Achseln, gleich als bemitleide er
die Ungeduld desselben, die sich keiner Vorsicht unterwerfen wolle,
und nachdem er sich zurückgezogen hatte, überließ er dem Grafen ein
von Innen nicht zu gewahrendes Schauloch am Fenstergesimse. Das
Helldunkel, welches an diesem Ort der Lust herrschte, war dem
Zweck, den ein der Cytherea gewidmeter Tempel hatte, angemessen.
Man sah Porträts und Statuen daselbst im Geschmack derjenigen, die
sie in dem Lusthause am Wasserfall gesehen hatten, nur waren sie
etwas freierer Art. Es dauerte nicht lang, so ging die Thüre auf,
und die Gräfin trat herein, von ihrer Dienerin Agatha begleitet.
Die Dame ließ sich auf ein Ruhebett nieder, während die Dienerin,
ein junges und sehr schönes Weib, bescheiden im Hintergrund blieb,
so daß man sie kaum sehen konnte.

		»Was denkst du,« sagte die Gräfin, »von einem so argwöhnischen
Freund wie Agelastes? und einem so höflichen Feind wie dieser
sogenannte Cäsar?«

		»Ich denke davon,« erwiderte das Mädchen, »daß das was der Alte
Freundschaft nennt, Haß ist, und was der Cäsar für Vaterlandsliebe
ausgibt, die ihm nicht erlaube, Feinde in Freiheit zu setzen, eine
starke Neigung zu seiner schönen Gefangenen ist.«

		»Und diese Neigung soll ihm so viel eintragen,« sagte die
Gräfin, »als wenn die Feindschaft, hinter die er sie verbirgt,
wirklich wäre. – O mein treuer und edler Gemahl! wüßtest du, wie
schmachvoll sie mich behandelt haben, du würdest alle Bande
durchbrechen, um mir zu Hülfe zu eilen!«

		»Bist du ein Mann,« sagte Graf Robert zu seinem Gefährten, »und
kannst mir rathen hierzu still zu schweigen?«

		»Ich bin ein Mann,« sagte der Angelsachse; »Ihr, Herr, seid ein
anderer; doch mit aller Rechenkunst können wir nicht mehr als zwei
aus uns machen; und an diesem Ort kann ein Pfeifen des Cäsars oder
ein Ruf des Agelastes uns Tausende auf den Hals schicken, denen
zusammen wir die Stange nicht halten können. – Darum haltet Euch
still und ruhig. Ich rathe Euch dies nicht, als wenn ich um mein
eignes Leben besorgt wäre: denn indem ich mich mit Euch auf diese
Wildgansjagd eingelassen habe, habe ich es auf's Spiel gesetzt, um
Euch und die Frau Gräfin, die eben so viel Tugend als Schönheit
besitzt, zu retten.«

		»Ich ließ mich anfangs täuschen,« sagte die Dame Brenhilda zu
ihrer Dienerin. »Der Anschein strenger Sittlichkeit, tiefer
Gelehrsamkeit und rücksichtsloser Rechtlichkeit, den sich dieser
alte Tropf gab, ließ mich an diesen falschen Charakter glauben;
doch dieser Firniß ist verschwunden, seit ich sein Verhältniß zu
dem nichtswürdigen Cäsar kenne, und das Gemälde zeigt sich in
seiner ganzen Häßlichkeit. Aber wenn ich durch Geschicklichkeit und
Feinheit diesen Erzbetrüger zu täuschen vermag – denn fast jedes
andere Vertheidigungsmittel hat er mir genommen – will ich auch die
List nicht verschmähen, und vielleicht wird er finden, daß ich ihm
gewachsen sei.«

		»Habt Ihr das gehört?« sagte der Waräger zu dem Grafen von
Paris. »Stört nicht durch Eure Ungeduld den klugen Plan Eurer Dame.
Wo Weiberlist sich mit Manneskraft mißt, hätte man sich da
einzumischen! Halten wir uns darum ruhig, bis wir sehen, daß unsere
Hülfe zu ihrer Rettung und zu unserem Siege nöthig ist.«

		»Amen,« sagte der Graf von Paris; »aber hofft nicht, Herr
Sachse, daß mich Eure Klugheit überreden kann, diesen Garten zu
verlassen, ohne volle Rache an dem nichtswürdigen Cäsar und dem
falschen Philosophen genommen zu haben, wenn er sich ausweist, daß
er wirklich einen Charakter –« Der Graf war hier im Begriff, die
Stimme zu erheben, als ihm der Sachse ohne Umstände die Hand auf
den Mund legte. »Du nimmst dir viel heraus,« sagte Graf Robert,
indem er seine Stimme dämpfte.

		»Nun freilich,« sagte Hereward, »wenn das Haus brennt, halte ich
mich nicht damit auf, zu fragen, ob das Wasser, das ich auf's Feuer
schütte, wohlriecht oder nicht.«

		Dies brachte den Grafen wieder zur Besinnung; und wiewohl ihm
die Entschuldigung des Sachsen nicht gefiel, so verhielt er sich
doch schweigend. Ein entferntes Geräusch ließ sich hier vernehmen –
die Gräfin horchte, und wechselte die Farbe. »Agatha,« sagte sie,
»wir gleichen Kämpfern in den Schranken, und hier kommt der Gegner.
Gehen wir in dies Seitengemach, um uns so eine Weile diesem
lästigen Zusammentreffen zu entziehen.« So sprechend, zogen sich
die beiden Frauen in ein Nebenzimmer zurück, dessen Thüre hinter
dem Sitze befindlich war, den Brenhilda eingenommen hatte.

		Kaum waren sie verschwunden, als, wie es in den Komödien heißt,
der Cäsar und Agelastes von der anderen Seite auftraten. Sie hatten
vielleicht Brenhilda's letzte Worte gehört: denn der Cäsar
wiederholte mit leiser Stimme –

		» Militat omnis amans, habet
et sua castra Cupido.

		Was? hat unsere schöne Feindin ihre Streitkräfte zurückgezogen?
Schadet nichts, es zeigt, daß sie sich zum Kampf rüstet, obwohl der
Feind nicht im Gesicht ist. Gut, du sollst mir diesmal nicht
vorzuwerfen haben, Agelastes, daß ich mich in meinen Liebschaften
übereile, und mich der Lust einer langsamen Verfolgung beraube.
Beim Himmel, ich will so bedächtig vordringen, als wenn ich so
viele Jahre auf der Schulter hätte, wie du; denn dir, Alter,
fürchte ich, hat die neidische Zeit die Liebesflügel
ausgerupft.«

		»Das nicht, mächtiger Cäsar,« sagte der Alte; »wohl aber hat die
Hand der Klugheit den Flügeln Cupido's einige wilde Federn
entrissen, aber noch so viel zurückgelassen, als zu einem gleichen
und kräftigen Flug gehören.«

		»Dein Flug, Agelastes, war gewiß weniger bedächtig, als du diese
Rüstkammer Cupido's anlegtest, aus welcher du mir erlaubtest, meine
Rüstung oder vielmehr meinen Putz auszuwählen.«

		Indem er dies sagte, warf er einen Blick auf die blitzenden
Steine, die goldene Kette, die Armbänder, Ringe und anderen
Zierrath, so wie auf das neue und prächtige Kleid, die er bei
seiner Ankunft in den cythereischen Gärten angelegt hatte, um seine
Schönheit noch mehr herauszuheben.

		»Es freut mich,« sagte Agelastes, »wenn Ihr unter dem Flitter,
den ich nicht mehr trage, und dessen ich mich selten bediente, als
ich noch jung war, etwas gefunden habt, was Euch ansteht. Jedoch
gedenket daran, daß all' dieser Tand, den Ihr an diesem
denkwürdigen Tage tragt, zu keinem geringeren Eigenthümer
zurückkehren kann, sondern das Eigenthum der Größe bleiben muß,
deren Schmuck er einmal war.«

		»Das kann ich nicht annehmen, mein Freund,« sagte der Cäsar;
»ich weiß, du schätzest diese Kostbarkeiten, wie sie ein Philosoph
schätzen kann, d. h. wegen ihrer geschichtlichen Bedeutung. Dieser
große Siegelring z. B. war, wie du mir sagtest, das Eigenthum des
Sokrates; ist das wirklich der Fall, so kannst du ihn nie ohne ein
frommes Dankgefühl ansehen, daß deine Philosophie nie durch den
Umgang mit einer Xanthippe auf die Probe gestellt worden ist. Diese
Spangen entfesselten in alten Zeiten den lieblichen Busen der
Phryne, und jetzt gehören sie Einem, der den Reizen, die sie
verbergen oder enthüllen, besser zu huldigen versteht, als der
Cyniker Diogenes. Diese Schnallen –«

		»Spart Eure Einfälle, junger Mann,« sagte Agelastes etwas
ärgerlich, »oder vielmehr, edler Cäsar. Haltet Euern Witz zu Rath –
Ihr werdet ihn brauchen können.«

		»Seid unbesorgt,« sagte der Cäsar. »Wohlan denn, laßt uns die
Gaben, die wir von Natur oder durch die Güte unseres verehrten
Freundes besitzen, jetzo versuchen. Ha!« sagte er, als sich die
Thüre plötzlich öffnete, und ihm die Gräfin entgegentrat, »man
kommt unseren Wünschen zuvor.«

		Er verbeugte sich mit der tiefsten Ehrfurcht gegen die Dame
Brenhilda, die aus dem Seitengemach heraustrat, wo sie damit
beschäftigt gewesen war, ihrem Anzug mehr Glanz zu geben.

		»Heil Euch, edle Dame,« sagte der Cäsar, »die ich zu besuchen
gekommen bin, um mich zu entschuldigen, daß ich sie an diesem Orte
ein wenig gegen ihren Willen zurückhalte.«

		»Nicht ein wenig,« antwortete die Dame, »sondern ihrem Willen
geradezu entgegen: denn mein Wille ist, bei meinem Gemahl, dem
Grafen von Paris, zu sein und bei seinen Begleitern, die unter
seinem Banner das Kreuz genommen haben.«

		»So dachtet Ihr, als Ihr Euer Land verließet,« sagte Agelastes;
»aber, schöne Gräfin, haben sich Eure Gedanken nicht geändert? Ihr
habt ein Land verlassen, das bei dem geringsten Anlaß mit
Menschenblut überströmt wird, und seid in ein anderes gekommen, das
die Vermehrung der menschlichen Glückseligkeit als den höchsten
Grundsatz erkennt. Im Abendlande wird Mann und Weib am höchsten
geachtet, wenn sie die meiste Stärke besitzen, um Andere
unglücklich zu machen; wir aber reichen den Kranz dem geistreichen
Jüngling und der lieblichen Jungfrau, welche Diejenigen glücklich
zu machen verstehen, die Neigung zu ihnen tragen.«

		»Aber, ehrwürdiger Philosoph,« sagte die Gräfin, »der du dir so
viel Mühe gibst, das Joch der Lust zu empfehlen, wisse, daß du
allen Begriffen, die mir von meiner Kindheit an gegeben worden
sind, widersprichst. In meinem Geburtsland sind wir so weit von
Euren Ansichten entfernt, daß wir uns nur wie Löwe und Löwin
paaren, d. h. wenn der Mann das Weib gezwungen hat, die
Ueberlegenheit seiner Kraft und Stärke anzuerkennen. Bei dieser
Sitte würde selbst ein Mädchen von geringem Stande es für eine
Schmach halten, wenn man sie an einen Liebhaber verheirathen
wollte, dessen Waffenruhm nicht bekannt wäre.«

		»Aber, edle Dame,« sagte der Cäsar, »ein sterbender Mann dürfte
dann einige schwache Hoffnungen schöpfen; wäre nur eine
Wahrscheinlichkeit da, daß Waffenruhm diese Neigung, die besser
genommen als gewonnen werden mag, erreichen könne, wie Viele würden
bei der Mitbewerbung um einen so schönen Preis auftreten? Welches
Abenteuer wäre um einen solchen Gewinn zu kühn? Und wo wäre Der,
der es nicht fühlte, daß sein einmal gezogenes Schwert nicht mehr
in die Scheide gesteckt werden dürfte ohne das stolze Bewußtsein –
was ich nicht gewonnen habe, habe ich doch verdient!«

		»Ihr seht, meine Dame,« sagte Agelastes, der den Eindruck,
welchen diese Rede des Cäsars gemacht hatte, mit einer passenden
Bemerkung begleiten wollte, – »Ihr seht, daß das Feuer des
Ritterthums so hell in dem Herzen der Griechen brennt, wie in dem
der abendländischen Völker.«

		»Ja,« antwortete Brenhilda, »und ich habe von der berühmten
Belagerung von Troja gehört, wo eine feige Memme das Weib eines
wackeren Mannes entführte, jeden Zweikampf mit dem gekränkten
Ehemann mied, den Tod seiner zahlreichen Brüder und die Zerstörung
seiner Geburtsstadt und aller ihrer Reichthümer verursachte, und
selbst den Tod eines elenden Feiglings starb, nur von seiner
nichtswürdigen Buhlerin beklagt – das zeigt, wie sich Eure
Vorfahren auf's Ritterthum verstanden haben.«

		»Ihr irrt Euch, edle Dame,« sagte der Cäsar; »Paris war ein
wollüstiger Asiate; der Muth der Griechen war es, der sein
Verbrechen roch.«

		»Ihr seid gelehrt, Herr,« sagte die Dame; »aber ich werde Euren
Worten nicht eher glauben, bis Ihr mir einen griechischen Ritter
zeigt, der ohne Zittern den Helmschmuck meines Gemahls betrachten
kann.«

		»Fürwahr, das wäre nicht schwer,« erwiderte der Cäsar; »wenn man
mir nicht geschmeichelt hat, so kann ich besseren Männern im Kampfe
stehen als dem, der so unbegreiflicher Weise der Dame Brenhilda
vermählt worden ist.«

		»Das wird sich bald zeigen,« antwortete die Gräfin. »Ihr könnt
wohl nicht läugnen, daß mein Gemahl, durch irgend einen elenden
Kunstgriff von mir getrennt, sobald es Euch beliebt, zum Vorschein
kommen kann. Er soll keine weitere Rüstung haben als seinen Anzug,
keine Waffe außer seinem guten Schwert Tranchefer; gebt ihm dies
Gemach oder einen andern eben so beschränkten Raum zum Kampfplatz,
und wenn er zurückweicht, oder sich für überwunden bekennt, oder
todt auf dem Platz bleibt, so laßt Brenhilda dem Sieger als Preis
zufallen. – Der Himmel verzeihe mir,« fügte sie hinzu, als sie sich
auf ihren Sitz niederließ, »das Verbrechen, daß ich an einen
solchen Ausgang nur denken konnte, der seine Gerechtigkeit in
Zweifel stellen würde.«

		»Vergönne mir indeß,« sagte der Cäsar, »diese köstlichen Worte
aufzufangen, ehe sie zu Boden fallen. – Laß mich hoffen, daß
Derjenige, welchem der Himmel Kraft und Stärke verleiht, diesem
hochgepriesenen Grafen von Paris obzusiegen, ihm in der Liebe
Brenhilda's folgt, und glaube mir, die Sonne wird nicht so schnell
am Himmelsgewölbe dahinziehen, als ich eilen werde, diesem Kampf zu
begegnen.«

		»Nun, beim Himmel!« flüsterte Graf Robert bewegt Hereward zu,
»es ist zu viel, daß ich es ruhig anhören soll, wie ein
verächtlicher Grieche, der schon bei dem Rasseln, wenn Tranchefer
aus der Scheide fährt, Reißaus nimmt, mich in meiner Abwesenheit
verachtet, und meiner Dame den Hof zu machen sucht! Und auch
Brenhilda läßt diesem schnatternden Gecken mehr Freiheit als
gewöhnlich. Bei dem Kreuz! ich will hinein, ihnen gegenübertreten,
und diesen Windbeutel so zurechtsetzen, daß er daran denken
soll.«

		»Erlaubt,« sagte der Waräger, »Ihr sollt Euch in Geduld fassen,
so lange ich bei Euch bin. Wenn wir von einander sein werden, dann
mag Euch der Ritterteufel, der Euch besitzt, auf die Schultern
nehmen, und mit Euch hinrennen, wohin es ihm beliebt.«

		»Du bist ein Vieh,« sagte der Graf, indem er ihn mit einer
Verachtung ansah, die ganz zu diesem Ausdruck paßte; »nicht allein
ohne Menschengefühl, sondern selbst ohne den natürlichen Sinn für
Ehre und Schande. Das verächtlichste Geschöpf bleibt nicht ruhig,
wenn sein Weibchen angefallen wird. Der Bulle zeigt seinem Gegner
die Hörner, der Hund gebraucht sein Gebiß, und selbst der scheue
Hirsch wird wüthend und stößt.«

		»Gerade weil's Vieh ist,« sagte der Waräger, »und weil ihre
Weibchen auch weder Scham noch Vernunft haben, und keine Wahl
treffen können. Aber Ihr, Graf, seht Ihr nicht deutlich, daß diese
arme, von aller Welt verlassene Dame entschlossen ist, Euch ihre
Treue zu bewahren, und den Schlingen zu entgehen, die ihr schlechte
Menschen gelegt haben? Bei den Seelen meiner Väter! mein Herz ist
so gerührt von ihrem Verstand, der mit so viel ächter Reinheit und
Treue verbunden ist, daß ich, wenn's an einem besseren Kämpen
fehlte, mit Freuden bereit wäre, meine Streitaxt für sie zu
erheben!«

		»Ich danke dir, guter Freund,« sagte der Graf; »ich danke dir so
herzlich, als wenn du wirklich meiner Brenhilda, die so mancher
edle Ritter schätzt, und so mancher mächtige Vasall als seine
Herrin erkennt, diesen Dienst erzeigen könntest; und was mehr ist
als mein Dank, ich bitte dir das Unrecht ab, das ich dir eben
erzeigt habe.«

		»Ihr habt mir nichts abzubitten,« sagte der Waräger; »ich nehme
nichts für Beleidigung, was nicht ernstlich gemeint war. Doch
still, sie sprechen wieder.«

		»Sollte ich mich verhört haben?« sagte der Cäsar, indem er durch
das Gemach schritt; »aber es kommt mir vor, Agelastes, daß ich hier
in der Nähe Stimmen gehört habe.«

		»Unmöglich,« sagte Agelastes; »doch ich will gehen und
zuschauen.«

		Als er den Pavillon verließ, nöthigte der Waräger den Franken,
sich mit ihm unter einem Gebüsch von Immergrün zu verkriechen, wo
sie Beide gänzlich verborgen blieben. Der Philosoph machte die
Runde mit schweren Füßen, aber scharfen Augen, und die zwei Horcher
durften weder sprechen noch sich regen, bis er nach einer
erfolglosen Nachsuchung in den Pavillon zurückkehrte.

		»Bei meiner Treu! wackerer Freund,« sagte der Graf, »ehe wir
nach unserem Guckloch zurückkehren, muß ich dir in's Ohr sagen, daß
ich in meinem Leben nicht so aufgelegt war, Einem den Schädel
einzuschlagen, als eben jetzt diesem alten Heuchler, wenn sich's
nur mit meiner Ehre besser vertragen wollte; und darum wünsche ich
herzlich, daß du, dem die Ehre hier nicht im Wege sieht, einen
ähnlichen Einfall gehabt und ausgeführt haben möchtest.«

		»Ich hatte wohl so was im Kopf,« sagte der Waräger; »aber ich
verschiebe die Ausführung so lange, bis sie sich mit unserer
Sicherheit und hauptsächlich mit der der Gräfin besser
verträgt.«

		»Ich danke dir nochmals für deine Gutwilligkeit gegen sie,«
sagte Graf Robert; »und, beim Himmel! wenn wir endlich fechten
müssen, wozu es allen Anschein hat, so will ich dich nicht
beneiden, wenn du einen ehrenhaften Gegner beim Kampfe und gutes
Quartier findest, wenn der Kampf gegen dich ist.«

		»Ich danke dir schön,« versetzte Hereward; »sei nur, um
Gotteswillen, jetzt still, und später thue, was du willst.«

		Ehe der Waräger und der Graf ihren Schauplatz wieder eingenommen
hatten, hatten die Personen im Pavillon ihr Gespräch, das sie
unbelauscht glaubten, leise aber lebhaft sprechend wieder
begonnen.

		»Es ist vergebens, daß ihr mich glauben machen wollt,« sagte die
Gräfin, »daß Ihr den Aufenthalt meines Gemahls nicht kennt, und daß
Ihr bei seiner Gefangenschaft ganz unbetheiligt seid. Wer anders
konnte von seinem Verschwinden und seinem Tode einen Vortheil
erwarten, wenn nicht Der, welcher angeblich sein Weib
bewundert?«

		»Ihr thut mir Unrecht, schöne Dame,« antwortete der Cäsar, »und
vergeßt, daß ich keineswegs die Hauptperson dieses Reiches bin, daß
Alexius, mein Schwiegervater, Kaiser ist, und daß das Weib, welches
sich meine Frau nennt, bei dem geringsten Schritt, den ich thue,
eifersüchtiger als der Teufel ist. – Wie wäre es möglich, daß ich
an Eures Mannes Gefangenschaft oder an der Eurigen schuld sein
könne? Es war zu erwarten, daß der Kaiser die öffentliche
Beleidigung, die ihm der Graf von Paris zugefügt hatte, entweder
heimlich durch List oder offen durch Gewalt rächen würde. Das Alles
ginge mich gar nichts an, wäre ich nicht der unterthänige Vasall
deiner Reize; und so geschah es durch die Weisheit und die Kunst
des gelehrten Agelastes, daß es mir möglich ward, dich aus dem
Rachen des Verderbens zu reißen, in welchem du sonst umgekommen
wärest. Nun, weinet nicht, Dame; wir kennen ja noch nicht das
Schicksal des Grafen Robert; aber glaubt mir, es wäre klug, einen
anderen Beschützer zu wählen, und ihn aufzugeben.«

		»Einen besseren als ihn,« sagte Brenhilda, »werde ich nie
finden, und ständen alle Ritter der Welt mir zur Wahl bereit.«

		»Diese Hand,« sagte der Cäsar, indem er sich ein martialisches
Ansehen gab, »sollte diese Frage entscheiden, wäre der Mann, den du
so hoch stellst, noch auf Erden oder in Freiheit.«

		»Du bist,« sagte Brenhilda, indem sie ihn mit einem Gesicht
anblickte, worin der heftigste Unwille aus allen Zügen sprach, »du
bist ein – doch was nützt es, dich bei deinem wahren Namen zu
nennen! glaube mir, die Welt soll eines Tages von diesem Namen
erfüllt werden, und ihn nach Werth schätzen. Höre jetzt, was ich
dir sage, – Robert von Paris ist dahin – oder gefangen, ich weiß
nicht wo. Er kann den Wettkampf, auf den du so begierig bist, nicht
ausmachen – aber hier steht Brenhilda, geborne Erbin von
Aspramonte, das durch Heirath dem guten Grafen von Paris vermählte
Weib. Nie wurde sie von einem Manne in den Schranken besiegt,
ausgenommen von dem tapferen Grafen, und da es dir so leid thut,
daß du mit meinem Gemahl nicht kämpfen kannst, so wirst du gewiß
nichts einzuwenden haben, wenn sie statt seiner mit dir kämpfen
will?«

		»Wie, meine Dame?« sagte der Cäsar erstaunt; »habt Ihr vor, Euch
im Kampfe gegen mich zu stellen?«

		»Gegen Euch!« sagte die Gräfin; »gegen das ganze griechische
Reich, wenn es behauptet, daß Graf Robert rechtlich und gesetzlich
gefangen gehalten wird.«

		»Und sind die Bedingungen dieselben,« sagte der Cäsar, »als wenn
Graf Robert den Kampfplatz hielte? Der Besiegte hängt dann von dem
Willen des Siegers ab zu Gutem und Bösem.«

		»So scheint es,« sagte die Gräfin, »und ich unterwerfe mich dem
Ausgang; nur soll, wenn mein Gegner in's Gras beißt, der edle Graf
Robert freigegeben, und ihm gestattet werden, mit allen Ehren
abzuziehen.«

		»Dagegen habe ich nichts,« sagte der Cäsar, »vorausgesetzt, daß
es in meiner Macht steht.«

		Ein tiefes, dumpfes Getön, wie von einer heutigen Pauke,
unterbrach hier das Gespräch.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Der Waräger und Graf Robert hatten, unter der Gefahr entdeckt zu
werden, so nahe gelauscht, um den Sinn der ganzen Unterredung zu
erfassen, auch wenn sie nicht jedes einzelne Wort verstehen
konnten.

		»Hat er ihre Forderung angenommen?« sagte der Graf von
Paris.

		»Ja, und, wie es schien, bereitwillig,« sagte Hereward.

		»O, ohne Zweifel –« antwortete der Kreuzfahrer; »aber er weiß
nicht, welche Geschicklichkeit in der Fechtkunst ein Weib haben
kann; Gott weiß es, es hängt viel für mich von dem Ausgang dieses
Kampfes ab, aber ich wünsche zu Gott, es hinge noch viel mehr davon
ab. Ich schwöre es bei U. L. F. zu den gebrochenen Lanzen, ich
wollte, jede Furche Land, das ich als Eigenthum besitze – jede
Würde, die ich mein eigen nenne, von der Grafenwürde von Paris bis
zu meinem Spornleder herab, hinge von diesem Kampfe zwischen eurem
Cäsar, wie man ihn nennt, und Brenhilda von Aspramonte ab.«

		»Das ist ein edles Zutrauen,« sagte der Waräger, »auch will ich
es nicht als voreilig tadeln; nur muß ich sagen, daß der Cäsar ein
eben so starker als schöner Mann ist, im Gebrauch der Waffen geübt,
und weniger von den Gesetzen der Ehre gebunden, als Ihr Euch für
gebunden erachtet. Es gibt allerhand Vortheile, die nach der
Meinung des Cäsars die Gleichheit des Kampfes nicht gefährden,
obwohl sie es nach der Ansicht des ritterlichen Grafen von Paris
und selbst des armen Warägers allerdings thun. Doch laßt mich Euch
zuerst an einen sicheren Platz bringen: denn Eure Flucht muß bald
entdeckt werden, wenn sie es nicht schon bereits ist. Die Töne,
welche wir gehört haben, zeigen an, daß einige Mitverschworne in
den Garten gekommen sind, die kein Liebeshandel herführt. Ich will
dich zu einer anderen Thüre als die, durch welche wir
hereingekommen sind, hinausführen. Doch, ich vermuthe, Ihr werdet
Euch schwerlich zu dem besten Auskunftsmittel verstehen.«

		»Und was wäre das für eins?« sagte der Graf.

		»Daß du deine Börse, auch wenn sie dein Alles wäre, einem armen
Schiffer gäbest, der dich über die Meerenge setzte, daß du dann
eiltest, dem Gottfried von Bouillon deine Klage vorzutragen, und
daß du mit einer hinlänglichen Anzahl von Kreuzfahrern, die du
leicht zusammenbringen kannst, hierher zurückkehrtest, und die
Stadt mit einem unverzüglichen Kriege bedrohtest, wofern der Kaiser
deine, auf so nichtswürdige Art gefangen gehaltene Dame nicht frei
gäbe, und dadurch diesem abgeschmackten und unnatürlichen
Zweikampfe nicht vorbeugte.«

		»Und möchtest du also haben,« sagte Graf Robert, »daß ich die
Kreuzfahrer verleitete, ein schon abgestecktes Schlachtfeld zu
verlassen? Glaubst du, daß Gottfried von Bouillon wegen einer so
unbedeutenden Sache auf seinem Kreuzzuge umkehren, oder daß es die
Gräfin von Paris für einen Dienst annehmen werde, wenn man ihr ein
Rettungsmittel anbietet, das ihre Ehre für immer beflecken würde,
weil dadurch ein feierlicher Vertrag gebrochen würde, der auf ihre
eigene Forderung gemacht worden ist? – Das sei ferne!«

		»Mein Verstand verläßt mich,« sagte der Waräger; »denn ich sehe,
daß ich kein Auskunftsmittel ersinnen kann, ohne daß Ihr mir auf
irgend eine Art mit Euren überspannten Ansichten dazwischenfahret.
Da ist ein Mann, der durch die schändlichste Hinterlist in die
Gewalt seines Feindes fiel, das Weib dieses Mannes wird durch
ähnliche Ränke an ihrem Leben und ihrer Ehre bedroht, und nun
glaubt er doch, es sei nöthig, diesen nächtlichen Banditen so viel
Treu' und Glauben zu halten, wie einem untadelhaften Manne!«

		»Du sagst eine bittere Wahrheit,« versetzte Graf Robert; »aber
mein Wort ist das Bild meiner Treue, und wenn ich es einem ehrlosen
und falschen Feinde gebe, so ist das unklug von mir gehandelt; doch
wenn ich es breche, wenn es einmal angenommen worden ist, so ist
das eine ehrlose Handlung, deren Makel immer an meinem Schild
haften würde.«

		»Seid Ihr also damit einverstanden,« sagte der Waräger, »daß die
Ehre Eures Weibes von dem Erfolg eines ungleichen Kampfes abhängen
soll?«

		»Gott und die Heiligen mögen dir diesen Zweifel verzeihen!«
sagte der Graf von Paris. »Ich werde diesem Kampfe mit einem so
ruhigen, wenn auch nicht so fröhlichen Herzen zusehen, wie je einem
anderen, wo Lanzen gebrochen wurden. Sollte ein Unglück oder
Verrath erfolgen (denn von einem solchen Gegner kann Brenhilda von
Aspramonte unmöglich besiegt werden), so trete ich in die
Schranken, erkläre den Cäsar für einen Schurken, was er ist, zeige
sein falsches Benehmen von Anfang bis zu Ende, rufe jedes edle
Herz, das mich hört, zum Zeugen, und dann – Gott zeigt das
Recht!«

		Hereward schwieg und schüttelte den Kopf. »Das Alles,« sagte er,
»würde thunlich sein, wenn der Kampf in Gegenwart Eurer eigenen
Landsleute stattfände, oder wenn die Waräger die Schranken
bewachten. Aber die Griechen sind mit Verrätherei jeder Art so
vertraut, daß ich glaube, sie werden in dem Betragen ihres Cäsars
nichts weiter als eine sehr verzeihliche und natürliche Liebeslist
erblicken, die man eher belachen als tadeln und bestrafen
müsse.«

		»Ein Volk,« sagte Graf Robert, »das zu solchem Spaße lachen
kann, muß der Himmel in der letzten Noth verlassen, wenn das
Schwert in seiner Hand zerbrochen ist, und wenn die Weiber und
Töchter unter der harten Faust feindlicher Barbaren schreien!«

		Hereward blickte auf seinen Gefährten, dessen feurige Wangen und
blitzende Augen den inneren Eifer kundgaben.

		»Ich sehe,« sagte er, »Ihr seid entschlossen, und ich weiß, daß
Euer Entschluß nur eine heldenmüthige Thorheit genannt zu werden
verdient – Was thut's, lange schon schmeckt das Leben dem armen
Waräger bitter. Jeder Morgen weckte ihn in seinem freudenlosen
Bette, in welchem er die Nacht gelegen hatte, um ihn eine
Söldnerwaffe in fremden Kriegsdiensten schwingen zu lassen. Längst
hat er gewünscht, sein Leben für eine ehrenvolle Sache zu lassen,
und keine ehrenvollere als die gegenwärtige kann gefunden werden.
Auch paßt sie zu meinem Plan, den Kaiser zu retten, was durch den
Fall seines undankbaren Schwiegersohnes am meisten möglich gemacht
werden wird.« Hierauf wandte er sich an den Grafen und fuhr fort:
»Gut, Herr Graf, da Ihr die hauptsächlich beteiligte Person seid,
so unterwerfe ich mich in dieser Sache Eurer Meinung; doch hoffe
ich, daß Ihr mir erlaubt, Eurem Entschluß mit einigen Rathschlägen
beizuspringen, die alltäglicher und nüchterner Art sind. Eure
Flucht aus den Blachernäkerkern muß bald bekannt werden. Aus
Klugheit muß ich selbst der erste sein, sie anzuzeigen, weil sonst
Verdacht auf mich fallen könnte. – Wo gedenkt Ihr, Euch zu
verbergen? denn gewiß, man wird überall strenge Nachsuchung
halten.«

		»Was das betrifft,« sagte der Graf von Paris, »so muß ich mich
auf dich verlassen, und mit Dank jede Lüge annehmen, die du für
mich erfinden kannst; nur bitte ich dich, so wenig Lügen als
möglich zu machen: denn sie sind eine Münze, die ich nicht
schlage.«

		»Herr Ritter,« antwortete Hereward, »ich muß Euch vornweg sagen,
daß kein Ritter, der je das Schwert umgürtete, ein größerer
Verehrer der Wahrheit ist, als der arme Soldat, der mit Euch redet,
wenn man ihn ebenfalls mit Wahrheit bedient; aber wenn das Spiel
nicht von Ehrlichkeit abhängt, sondern davon, daß man die
Vorsichtigkeit Anderer durch Verstellung einlullt, und ihre Sinne
durch einen Schlaftrunk benebelt, können diejenigen, die keinen
Anstand nehmen, mich zu betrügen, schwerlich von mir erwarten, daß
ich, den man mit falscher Münze bezahlt, meinerseits nun rechtlich
und ehrlich handeln solle. Für jetzt müßt Ihr Euch in meiner
schlechten Wohnung, in den Baracken der Waräger, wo man Euch gewiß
am letzten suchen wird, versteckt halten. Hier nehmt meinen Mantel,
und folgt mir; und da wir nun bald aus dem Garten sein werden, so
kannst du mir, ohne Verdacht zu erregen, wie eine den Offizier
begleitende Schildwache folgen; denn das sollt Ihr wissen, edler
Graf, daß wir Waräger Leute sind, welche die Griechen nicht gern
lang und genau betrachten.«

		Sie hatten nun das Thor erreicht, durch welches sie von der
Negerin eingelassen worden waren, und Hereward, der, wie es schien,
die Vollmacht hatte, das Landgut des Philosophen ohne den Beistand
der Thürhüterin verlassen zu können, zog einen Schlüssel der nach
Innen öffnete, so daß sie sich bald im Freien befanden. Auf
Nebenwegen durchgingen sie die Stadt, Hereward voran, der Graf
schweigend hinter ihm, bis sie endlich vor dem Thore der Baracken
der Waräger hielten.

		»Eilt euch,« sagte die Schildwache, die auf dem Posten stand,
»man ißt schon zu Mittag.« Diese Worte erfreuten Hereward, der
gefürchtet hatte, sein Begleiter möchte angehalten werden. Durch
einen Seitengang gelangte er zu seiner Wohnung; hier führte er den
Grafen in ein kleines Gemach, dem Schlafzimmer seines Dieners,
entschuldigte sich, daß er ihn daselbst für einige Zeit
zurücklassen müsse, und, als er wegging, verschloß er die Thüre,
aus Furcht, wie er sagte, daß Jemand kommen möchte.

		Es war nicht anzunehmen, daß der Geist des Argwohns ein so
offenes Gemüth, wie das des Grafen Robert, plagen würde, und
dennoch veranlaßte ihn die letzte Handlung Herewards zu peinlichen
Betrachtungen.

		»Dieser Mann,« sagte er, »hat große Treue nöthig: denn ich habe
ihm ein Vertrauen geschenkt, dessen wenige Miethlinge wie er würdig
sein möchten. Was hindert ihn, dem Befehlshaber der Wache zu
berichten, daß der fränkische Gefangene, Robert Graf von Paris,
dessen Weib mit dem Cäsar in einen so verzweifelten Kampf
verwickelt ist, wirklich diesen Morgen durchgebrochen sei, daß er
sich aber um Mittag wieder hätte erwischen lassen, und nun in den
Baracken der Waräger gefangen sitze? – auf welche Art wollte ich
mich vertheidigen, wenn ich diesen Söldlingen verrathen würde? –
Was ein Mann thun konnte unter dem Schutze U. l. F. von den
gebrochenen Lanzen, das habe ich gethan. Ich habe einen Tiger
erschlagen, einen Wärter getödtet, und das verzweifelte Ungeheuer,
das ihm beistand, überwunden. Es hat mir nicht an Worten gefehlt,
diesen Waräger auf meine Seite zu bringen – wenigstens dem Anschein
nach; doch das Alles läßt mich nicht hoffen, daß ich lang zehn oder
zwölfen dieser Rindfleischfresser stehen könnte, zumal wenn ein
starker handfester Bursch, wie dieser mein Begleiter ist, sie führt
– Doch pfui, Robert! solche Gedanken sind eines Nachkömmlings Karls
des Großen nicht würdig. Seit wann wärest du gewohnt, so ängstlich
deine Feinde zu zählen, und seit wann dürftest du so argwöhnisch
sein, da der, welcher sich des Trugs unfähig nennt, wenigstens auch
bei anderen Redlichkeit voraussetzen muß? Der Blick des Warägers
ist offen, sein Gleichmuth in Gefahr unverkennbar, und seine freie
herzliche Sprache ist nicht die eines Verräthers. Wenn er falsch
ist, so verdient die Hand der Natur keinen Glauben: denn Treue,
Biederkeit und Muth sind ihm an der Stirne zu lesen.«

		Während Graf Robert also über seine Lage nachdachte, und die
Zweifel und argwöhnischen Gedanken bekämpfte, die aus der
Ungewißheit derselben hervorgingen, fing er an zu merken, daß er
seit vielen Stunden nichts gegessen hatte; und unter manchen
Zweifeln und Befürchtungen heroischerer Art verfiel er auch auf den
Argwohn, daß man seine Kraft durch Hunger brechen wolle, ehe man
in's Gemach dringen würde, um ihm den Garaus zu machen.

		Wir werden am besten sehen, ob Hereward diesen Argwohn
verdiente, oder ob er ungerecht war, wenn wir dem Waräger auf allen
Schritten, die er that, als er das Gemach verlassen hatte, folgen
wollen. Nachdem er einige Bissen genossen hatte, die er mit einem
Anschein von Heißhunger verschlang, um sich unangenehmen Fragen und
jedes anderen Gesprächs zu entziehen, schützte er den Dienst vor,
und verließ alsbald seine Cameraden, um sich nach der Wohnung des
Achilles Tatius zu begeben, die einen Theil des Gebäudes ausmachte.
Ein syrischer Sclave, der Lieblingsdiener des Akoluthos, öffnete
die Thüre mit einer tiefen Verbeugung, und sagte zu Hereward, daß
sein Herr ausgegangen wäre, aber zurückgelassen habe, daß, wenn ihn
Hereward zu sprechen wünsche, er in den Gärten des Philosophen
Agelastes anzutreffen sei.

		Hereward kehrte sogleich um, und da er auf dem kürzesten Weg die
Straßen von Constantinopel durchschnitt, stand er bald vor der
Gartenthüre, durch welche er einige Zeit vorher mit dem Grafen von
Paris gegangen war. Die nämliche Negerin erschien auf das gegebene
Zeichen, und als er nach Achilles Tatius fragte, versetzte sie
etwas spitz: »Da Ihr diesen Morgen hier waret, so wunderts mich,
daß Ihr ihn nicht gesehen habt, oder, wenn Euch Geschäfte zu ihm
führten, daß Ihr auf seine Ankunft nicht gewartet habt. Gewiß ist,
daß der Akoluthos, der nicht lange nach Euch in den Garten kam,
nach Euch gefragt hat.«

		»Schon gut, Alte,« sagte der Waräger; »ich gebe meinem
Vorgesetzten über meine Schritte Rechenschaft, aber nicht dir.« Er
trat hierauf in den Garten, und indem er den dunklen Pfad vermied,
der zur Laube der Liebe führte, wie der Pavillon hieß, wo er das
Gespräch zwischen dem Cäsar und der Gräfin von Paris belauscht
hatte, gelangte er zu einem einfachen Gartenhause, dessen
bescheidenes Aeußere die Wohnung der Philosophie und Wissenschaft
verkündigte. Indem er hier vor den Fenstern vorbeischritt, machte
er ein Geräusch, um die Aufmerksamkeit des Achilles Tatius oder
seines Mitverschwornen Agelastes zu erregen. Es war Jener, der ihn
zuerst hörte. Die Thüre that sich auf; eine hohe Feder neigte sich,
damit ihr Träger die Schwelle überschreiten könnte, und die hohe
Gestalt des Achilles Tatius trat in den Garten. »Was bringt,« sagte
er, »unsere treue Schildwache? was hast du uns zu dieser Tageszeit
zu berichten? Du bist unser guter Freund und hochgeschätzter
Waffengenosse, und wir wissen wohl, daß dein Bericht wichtig sein
muß, da du ihn selbst und zu außergewöhnlicher Stunde bringst.«

		»Wollte der Himmel,« sagte Hereward, »daß die Neuigkeiten,
welche ich bringe, einen Willkomm verdienten.«

		»Nur heraus damit,« sagte der Akoluthos, »gut oder böse; du
sprichst zu einem Mann, der die Furcht nicht kennt.«

		Aber sein Auge, das zuckte, als er den Soldaten ansah, seine
Farbe, die schwand und kam, seine Hände, die unsicher an den Gürtel
des Schwertes zupften, das Alles verrieth einen Gemüthszustand, der
von dem trotzigen Ton seiner Rede sehr verschieden war. »Muth,«
sagte er, »wackerer Krieger! sage mir deine Neuigkeiten. Ich kann
auch das Schlimmste hören.«

		»Nun denn mit einem Wort,« sagte der Waräger; »Ew. Festen hat
mich diesen Morgen beauftragt, die Runde in den Kerkern des
Blachernäpallastes, wo der blinde alte Verräther Ursel sitzt, und
wo letzte Nacht der tollköpfige Graf Robert von Paris
eingeschlossen wurde, zu befehligen.«

		»Ich erinnere mich,« sagte Achilles Tatius. – »Was weiter?«

		»Als ich mich in einem Gemach über den Kerkern ausruhte,« sagte
Hereward, »hörte ich ein Schreien von unten, das meine
Aufmerksamkeit auf sich zog. Ich eilte nachzusehen, und war im
höchsten Grad erstaunt, als ich, in das Gefängniß hinabschauend,
zwar nichts deutlich sehen konnte, aber doch ein Gewimmer vernahm,
das, wie ich schloß, von dem Waldmenschen Sylvan herkam, dem unsere
Soldaten das Sächsische so weit verständlich gemacht haben, daß sie
ihn bei dem Wärterdienst in dem Gefängniß gebrauchen können. Ich
stieg mit einer Fackel hinab, und fand das Bett, auf welches man
den Gefangenen niedergelegt hatte, zu Asche verbrannt, den Tiger,
der einen Sprung weit von dem Gefangenen angekettet war, mit
zerschlagenem Schädel, den Sylvan sich am Boden windend vor Schmerz
und Angst und keinen Gefangenen in dem Kerker. Ich fand, daß alle
Riegel von einem mytilenischen Soldaten von unserer Wache, als er
zur bestimmten Zeit die Kerker durchsuchte, aufgemacht worden
waren; und als ich nach ängstlichem Suchen endlich seine Leiche mit
einer Wunde im Hals entdeckte, mußte ich, indem ich den Kerker
durchsuchte, annehmen, daß der Graf Robert, dessen Tollkühnheit
eines solchen Streiches wohl fähig ist, vermittelst der Leiter und
Fallthüre, die mir beim Herabsteigen behülflich gewesen waren,
seine Flucht bewerkstelligt haben müsse.«

		»Aber warum machtest du nicht gleich Lärm, und ließest ihn
verfolgen?« fragte der Akoluthos.

		»Ich wagte es nicht,« versetzte der Waräger, »ohne Befehl von
Euch zu haben. Der Lärm und die verschiedenen Gerüchte, die daraus
entstanden wären, hätten ein Nachsuchen zur Folge haben können,
welches vielleicht dem Akoluthos selbst Verdacht hätte zuziehen
können.«

		»Du hast Recht,« sagte Achilles Tatius flüsternd: »aber doch
dürfen wir die Flucht eines so wichtigen Gefangenen nicht länger
verheimlichen, wenn wir nicht für seine Mitschuldigen gelten
wollen. Wohin denkst du, daß dieser unglückselige Flüchtling
geflohen sein mag?«

		»Gerade das hoffte ich von Eurer größeren Weisheit zu erfahren,«
sagte Hereward.

		»Glaubst du nicht,« sagte Achilles, »daß er über den Bosporus
ist, um seine Landsleute und Begleiter aufzusuchen?«

		»Das ist wohl zu fürchten,« sagte Hereward. »Gewiß, wenn der
Graf sich von Jemand rathen ließ, der die hiesigen Verhältnisse
kennt, so ist ihm wohl dieser Rath gegeben worden.«

		»Die Gefahr, daß er von dort zurückkehrt an der Spitze einer
racheschnaubenden fränkischen Schaar,« sagte der Akoluthos, »ist
nicht so drohend, als ich zuerst glaubte: denn der Kaiser hat
bestimmten Befehl gegeben, daß die Fahrzeuge, welche gestern die
Kreuzfahrer an's asiatische Ufer brachten, gleich zurückkehren und
keinen Mann wieder herüberbringen sollten. Ueberdies haben Alle,
oder wenigstens die Anführer, ehe sie übergesetzt worden sind, das
Gelübde gethan, daß sie, da sie sich nun wirklich auf dem Weg nach
Palästina befänden, keinen Schritt darauf zurückthun wollten.«

		»Von zwei Dingen ist also eins gewiß,« sagte Hereward; »entweder
ist Graf Robert jenseits der Meerenge, ohne die Mittel zu haben,
mit seinen Genossen zurückzukehren, um das erlittene Unrecht zu
rächen, und braucht also nicht gefürchtet zu werden, – oder er ist
irgendwo in Constantinopel versteckt, ohne Freunde und Verbündete,
die sich seiner annehmen und seine Klagen offen unterstützen; – in
beiden Fällen halte ich es für unschicklich, im Pallast seine
Flucht bekannt zu machen, da dies nur den Hof erschrecken und dem
Kaiser Grund zu Argwohn geben würde. – Aber es geziemt nicht einem
unwissenden Barbaren, Eurer Weisheit vorgreifen zu wollen, und der
weise Agelastes wäre wohl ein besserer Rathgeber als ich.«

		»Nein, nein, nein,« sagte der Akoluthos lebhaft; »der Philosoph
und ich sind rechte gute Freunde, geschworne gute Freunde, recht
fest mit einander verbunden; doch wenn es dahin kommen sollte, daß
Einer von uns den Kopf des Andern dem Kaiser zu Füßen legen müßte,
so würdest du mir doch nicht rathen wollen, daß ich, dessen Haare
noch keine Spur von Silber haben, meinen eigenen Kopf darbringen
sollte; also will ich von diesem Unglück nichts gesprochen haben,
aber dir hiermit alle Vollmacht und den strengsten Befehl geben,
den Grafen von Paris zu suchen, ihn todt oder lebendig in unser
eigenes Gefängniß zu bringen, und, sobald dies geschehen sein wird,
mir Bericht darüber zu erstatten. Ich kann ihn zu meinem Freunde
machen, indem ich sein Weib durch die Aexte meiner Waräger aus
Gefahren rette. Was können sie dagegen einzuwenden haben?«

		»Nichts, wenn es einer gerechten Sache gilt,« antwortete
Hereward.

		»Was? – ist's wahr?« sagte der Akoluthos; »wie meinst du das? –
doch ich weiß – du hältst gewissenhaft darauf, bei Allem, was du
thust, dem rechtlichen und gesetzmäßigen Befehl deines Vorgesetzten
zu folgen, und da du hierin pflichtgemäß und wie es dem Krieger
ziemt, denkst, so ist es meine Pflicht, deiner Bedenklichkeit
Genüge zu thun. Du sollst eine Vollmacht haben, den fremden Grafen
zu suchen und gefangen zu sehen. – Noch eins, mein wackerer
Freund,« sagte der Akoluthos nach einigem Zögern, »es wäre besser,
du wärst hier weg, darum beginne oder vielmehr vollende deine
Nachsuchung. Es ist nicht nöthig, unseren Freund Agelastes von dem
Vorgefallenen zu unterrichten, bis jetzt bedürfen wir noch nicht
seines Raths. Nach Haus – nach Haus, zu den Baracken; ich will dein
Erscheinen hier verantworten, wenn der argwöhnische Alte neugierig
genug sein sollte, darnach zu fragen. Fort – zu den Baracken, und
handle so, als wenn du die ausgedehnteste Vollmacht hättest. Ich
werde dir eine ausstellen, sobald ich in's Quartier zurückgekehrt
sein werde.«

		Der Waräger wandte sich schnell heimwärts um.

		»Nun, ist es nicht,« sagte er, »sonderbar und genug, einen auf
Lebenszeit zum Spitzbuben zu machen, wenn man sieht, wie der Teufel
junge Anfänger im Lügen begünstigt! Ich habe eine größere Lüge
gesagt, wenigstens habe ich mehr Wahrheit verschwiegen, als je
sonst in meinem Leben, und was ist die Folge davon? – mein
Vorgesetzter rüstet mich mit einer Vollmacht aus, die mehr als
hinreicht, mich in Allem, was ich gethan habe oder noch thun will,
zu schützen! Wenn der böse Feind seine Verehrer immer so in Schutz
nähme, so hätten dieselben keine Ursache, sich über ihn zu
beschweren, und bessere Menschen würden die Anzahl der Lügner nicht
so groß finden. Doch es kommt eine Zeit, sagt man, wo er nicht
verfehlt, die Lügner stecken zu lassen. Darum hebe dich weg von
mir, Satan! Wenn ich für einen Augenblick dein Diener zu sein
geschienen habe, so geschah es nur aus einem ehrlichen christlichen
Vorsatz.«

		Als er diesen Gedanken nachhing, sah er hinter sich und fuhr
beim Anblick eines Geschöpfs zusammen, das größer und seltsamer
gebaut war als ein Mensch, und, das Gesicht ausgenommen, von einem
dunkelröthlichen Pelz bedeckt war; der Ausdruck dieses Wesens war
widrig und niedergeschlagen; ein Tuch war um eine seiner Hände
gewunden und ließ eine Wunde vermuthen. So sehr war Hereward in
seine Betrachtungen vertieft, daß er zuerst glaubte, den Teufel
wirklich beschworen zu haben, doch nach dem ersten Schreck erkannte
er seinen Bekannten Sylvan. »Ei! alter Freund,« sagte er, »es freut
mich, daß du dich an einen Ort geflüchtet hast, wo du Früchte genug
finden kannst, um dich satt zu essen. Doch höre meinen Rath – laß
dich nicht erwischen – das sagt dir ein Freund.«

		Der Waldmensch beantwortete diese Anrede mit einem lauten
Geschnatter.

		»Verstanden,« sagte Hereward; »du willst mir nichts
vorschwatzen, sagst du; und gewiß ich traue dir eher als den
meisten meiner zweibeinigen Mitbrüder, die sich ewig einander
überlisten und morden.«

		Eine Minute später war das Thier verschwunden, als Hereward auf
einmal einen Schrei und eine weibliche Stimme hörte, die um Hülfe
rief. Die Töne mußten bei dem Waräger große Theilnahme erregen:
denn, seine eigene gefährliche Lage vergessend, wandte er sich um
und flog dem Ort zu, wo man Hülfe begehrte.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Sie kommt! sie kommt in allem Reiz der
Jugend,

Voll warmer Lieb' und unbefleckter Tugend!

		Hereward hatte noch nicht lange dem Geschrei auf den waldigen
Pfaden nachgespürt, als sich ihm ein Weib in die Arme stürzte, das
von Sylvan erschreckt worden zu sein schien, der es verfolgte. Der
Anblick Herewards, der mit geschwungener Axt dastand, hemmte
augenblicklich den Lauf des Thieres, und es sprang mit einem Schrei
des Schreckens in das nahe Dickicht.

		Der Gegenwart des Thieres enthoben, hatte Hereward Zeit, das
Weib zu betrachten, dem er zu Hülfe geeilt war: ihre Kleidung hatte
verschiedene Farben, doch herrschte ein blasses Gelb vor; ihre
Tunika war von dieser Farbe, und saß wie ein modernes Kleid eng an
dem schlanken, wohlgebauten Leib. Der Mantel oder das Oberkleid,
der die ganze Gestalt umwallte, war von feinem Tuch, und die daran
befindliche Capuze, die während des schnellen Laufs zurückgefallen
war, ließ einen Theil des schönen, einfach geflochtenen Haares
sehen. Das Gesicht war in Folge der gefürchteten Gefahr von einer
Leichenblässe bedeckt, verrieth aber trotzdem einen hohen Grad von
Schönheit.

		Hereward war bei dieser Gelegenheit starr. Der Anzug war weder
griechisch noch italienisch und fränkisch; er war sächsisch, und
rief in Hereward tausend zarte Erinnerungen an seine Kindheit und
Jugend zurück. Das war eine außerordentliche Erscheinung. Es gab in
der That zu Constantinopel sächsische Frauen, die den Warägern
gefolgt waren, und diese trugen in der Stadt oft mit Fleiß ihre
Volkstracht, weil ihnen der Stand und das Betragen ihrer Ehemänner
eine Achtung verschaffte, die andere Frauen ihres Standes,
einheimische oder fremde, nicht genossen. Die Mehrzahl dieser
Frauen war jedoch Hereward bekannt. Indeß es war keine Zeit zu
träumen; er selbst schwebte in Gefahr; die Lage des jungen Weibes
war vielleicht nicht besser als die seinige. Jedenfalls war es
klug, den besuchteren Theil des Gartens zu verlassen; er verlor
also keinen Augenblick, die ohnmächtige Sächsin nach einem
heimlichen Platz zu bringen, den er kannte. Ein von Laubwerk
bedeckter Pfad führte durch ein Labyrinth zu einer künstlichen
Höhle, auf deren mit Moos, Muscheln und Marienglas gepflasterten
Boden die riesige Statue eines Flußgottes lag, dessen Stirn, wie
gewöhnlich, von Wasserlilien und Schilfgras bekränzt war, und
dessen mächtige Hand halb auf einer leeren Urne lag. Die Haltung
der ganzen Figur stimmte mit der Inschrift überein: »Ich schlafe –
wecke mich nicht.«

		»Verfluchte Heidenreliquie,« sagte Hereward, der ein eifriger
Christ war, »dummer Block, der du bist! ich will dich schon
wecken.« So sprechend, schlug er das Haupt der schlafenden Gottheit
mit seiner Streitaxt, und störte das Spiel der Quelle insofern, daß
das Wasser in das Becken zu fließen begann.

		»Du bist doch ein guter Block,« sagte der Waräger, »da du meiner
Landsmännin so passend zu Hülfe kommst. Wenn du es erlaubst, so
soll sie auch dein Lager mit dir theilen.« Indem er dies sprach,
legte er seine schöne Bürde auf das Postament des Flußgottes
nieder. Als er damit beschäftigt war, und das Gesicht des Mädchens
von Neuem betrachtete, fühlte er sich wiederum von einer Hoffnung
bewegt, die jedoch so nahe an Furcht gränzte, daß man sie nur einer
flackernden Kerze vergleichen konnte, die bald hell aufzuflammen,
bald zu verlöschen scheint. Fast unwillkührlich bemühte er sich,
das schöne Geschöpf vor ihm zum Bewußtsein zurückzurufen. Seine
Empfindungen waren die eines sternkundigen Weisen, dem der Aufgang
des Mondes nach und nach den Anblick des Himmels gestattet, wodurch
ihm als Christen die Hoffnung der Seligkeit und als Weisen die
Quelle der Erkenntniß geöffnet wird. Das Blut kehrte auf die Wangen
der Schönen zurück, und sie gelangte früher zu Leben und Bewußtsein
als der erstaunte Waräger.

		»Heilige Jungfrau!« sagte sie, »habe ich den bitteren Kelch
bereits geleert, und ist hier das Jenseits, wo du deine Verehrer
versammelst! – Sprich, Hereward, ob du nur ein Gebild der
Einbildung bist! – sprich, und sage mir, ob ich von dem garstigen
Ungeheuer nur geträumt habe!«

		»Besinne dich, liebe Bertha,« sagte der Angelsachse, den die
Stimme wieder zu sich gebracht hatte, »du lebst, um das zu
erfahren, was du zu wissen begehrst, und auch dein Hereward lebt,
es dir zu sagen. Ja, das garstige Geschöpf war da – doch erschrick
nicht, und suche nach keinem Versteck – eine Reitgerte in deiner
zarten Hand genügt, es zu zähmen. Und bin ich nicht hier, Bertha?
Wünschest du dir einen anderen Beschützer?«

		»Nein, nein,« rief sie aus, den Arm ihres wiedergefundenen
Liebhabers erfassend. »Kenne ich dich denn jetzt nicht?«

		»Und kennst du mich erst jetzt, Bertha?« sagte Hereward.

		»Zuerst zweifelte ich,« sagte sie, die Augen niederschlagend;
»aber diese Narbe von dem Zahn des Ebers gibt mir Gewißheit.«

		Hereward wollte, daß sich ihr Gemüth erst völlig beruhigen
möchte, ehe er von der Gegenwart sprach, die für Beide so
zweifelhaft und drohend war. Er ließ sie darum alle Umstände jener
Eberjagd wiederholen, welcher die Sippschaften ihrer beiderseitigen
Väter beigewohnt hatten. Sie erzählte in abgebrochenen Worten von
dem Pfeilregen, womit Alt und Jung, Mann und Weib den Eber
überschüttete, und wie ihr eigenes wohlgelenkte aber schwache
Geschoß das Thier scharf verwundete; sie vergaß nicht, wie der
Eber, vor Schmerz wüthend, auf sie lossprang, ihren Zelter todt zu
Boden streckte, und sie selbst getödtet haben würde, wenn nicht
Hereward, dessen Pferd sich dem Ungeheuer durchaus nicht hatte
nähern wollen, herbeigesprungen wäre, und sich zwischen den Eber
und Bertha geworfen hätte. Der Kampf wurde nicht ohne verzweifelte
Anstrengung entschieden; der Eber ward getödtet, aber Hereward
erhielt die tiefe Wunde an der Stirn, die ihm nun die Gerettete
in's Gedächtniß zurückrief. »Ach!« sagte sie, »was sind wir uns
einander seit jenem Augenblick gewesen! und was sind wir uns nun in
diesem fremden Land!«

		»Antworte für dich, meine Bertha, wenn du kannst,« sagte der
Waräger; »und wenn du mit Wahrheit sagen kannst, daß du die
nämliche Bertha bist, die Hereward Treue gelobte, dann glaube mir,
es wäre Sünde, anzunehmen, daß uns die Heiligen hier
zusammengebracht hätten, um uns später von Neuem zu trennen.«

		»Hereward,« sagte Bertha, »du hast den Vogel in deinem Busen
gewiß nicht besser bewahrt als ich; in der Heimath und in der
Fremde, in Sclaverei und Freiheit, unter Schmerz und Freude, bei
Ueberfluß und Mangel gedachte ich des Gelübdes, das ich Hereward am
Steine Odin's gethan habe.«

		»Sei still davon,« sagte Hereward; »das war eine gottlose
Handlung, aus welcher nichts Gutes kommen konnte.«

		»War sie wirklich so gottlos?« sagte sie, indem ihr eine Thräne
in das große blaue Auge trat. – »Ach! ich war so glücklich, wenn
ich daran dachte, daß mir Hereward durch jenes feierliche Gelübde
verbunden wäre!«

		»Höre mich, Bertha,« sagte Hereward, ihre Hand fassend; »wir
waren damals fast noch Kinder, und wiewohl unser Gelübde an sich
unschuldig war, so war es insofern sündlich, als wir es vor einem
todten Bilde thaten, das einen ehemaligen blutigen und grausamen
Zauberer vorstellte. Doch in dem ersten Augenblick, wo sich uns die
Gelegenheit darbietet, unser Gelübde vor einem wahrhaft heiligen
Altar zu erneuern, wollen wir für unsere unwissentliche Anerkennung
Odin's Buße geloben, um uns den wahren Gott geneigt zu machen, der
uns den Schicksalsstürmen, die sich wahrscheinlich gegen uns
erheben werden, entreißen kann.«

		Indem wir das Paar seinem reinen, einfachen und erfreulichen
Liebesgespräch überlassen, wollen wir dem Leser in der Kürze alles
Wissenswerthe aus der Geschichte Beider von der Eberjagd an bis zu
der Zusammenkunft in dem Garten des Agelastes erzählen.

		Während des ungewissen Zustandes, wo Waltheoff, der Vater
Herewards, und Engelred, der Vater Bertha's, als Geächtete lebten,
pflegten sie bisweilen ihre nichtunterworfene Sippschaft in den
fruchtbaren Gefilden von Devonshire oder in den waldigen Einöden
von Hampshire zu versammeln, doch so, daß man immer nahe genug war,
das Jägerhorn des berühmten Ederichs, des Försters, zu hören, der
so lange die sächsischen Rebellen anführte. Die erwähnten
Häuptlinge gehörten zu den letzten kühnen Männern, welche die
Unabhängigkeit des sächsischen Stamms in England vertheidigten, und
gleich ihrem Anführer Ederich wurden sie gemeinhin Fürsten genannt,
weil sie, wenn ihre Streifzüge gehemmt oder zurückgeschlagen worden
waren, von der Jagd zu leben pflegten. Sie machten so in der
Bildung einen Rückschritt, und wurden ihren entfernteren
germanischen Altvordern ähnlicher als ihren näheren Vorfahren in
England, die vor der Schlacht bei Hastings große Fortschritte in
der Bildung gemacht hatten.

		Alter Aberglaube hatte sich wieder eingeschlichen; daher kam die
Sitte, daß sich Jünglinge und Mädchen bei den Steinkreisen
verlobten, die, wie man annahm, dem Odin geheiligt waren, obschon
man längst aufgehört hatte, der heidnischen Religion der Vorfahren
zu folgen.

		Noch in einer anderen Rücksicht waren diese Geächteten den alten
Germanen fast ganz ähnlich geworden. Die Umstände brachten
natürlich die Jugend beider Geschlechter viel zusammen, und durch
frühe Heirath oder weniger dauernde Verbindungen würde sich die
Bevölkerung weit über die Gränzen hinaus, worin sich die Geächteten
halten und schützen konnten, vermehrt haben. Die Gesetze der
Fürsten bestanden darum streng darauf, daß Jünglinge unter
einundzwanzig Jahren nicht heirathen sollten. Verlobungen aber gab
es dennoch unter den jüngeren Leuten, auch hatten die Aeltern
nichts dagegen, wenn die Liebenden nur warten wollten, bis der
Bräutigam das zur Heirath erforderliche Alter erreicht haben würde.
Diejenigen Jünglinge, welche dies Gebot brachen, wurden
Taugenichtse genannt, was ein so großer Schimpf war, daß mehrere
sich lieber tödteten, als daß sie ihn hätten ertragen wollen. Doch
gab es nur wenige Uebertreter dieses Gesetzes unter Leuten, die in
Mäßigkeit und Enthaltsamkeit auferzogen waren; und so kam es, daß
das Weib, welches so manches Jahr wie ein heiliger Gegenstand
verehrt worden war, wenn es endlich als Familienmutter in ein
näheres Verhältniß zu dem Mann trat, besser behandelt wurde als das
bloße Idol des Augenblicks, und, indem es diese Achtung nach Werth
schätzte, durch seine Handlungsweise sich dieselbe zu erhalten
strebte.

		Nach dem Abenteuer auf der Eberjagd wurde die Verbindung
Herewards und Bertha's von den Aeltern und dem ganzen Stamm
derselben als von dem Himmel verfügt betrachtet, und die Liebenden
wurden aufgemuntert, sich so viel als möglich einander zu nähern.
Die Jünglinge vermieden es, Bertha zum Tanz aufzufordern, und die
Mädchen gaben sich keine Mühe, Hereward an ihrer Seite zu behalten,
wenn Bertha beim Feste zugegen war. Sie gaben sich die Hand durch
den durchbohrten Stein, den man den Altar Odins nannte, obwohl ihn
spätere Zeiten den Druiden zuschrieben, und sie wünschten sich
einander, daß, wenn sie die Treue brächen, ihr Verbrechen gerächt
werden möchte durch die zwölf Schwerter, welche eben so viele
herumstehende Jünglinge gezogen hatten, und daß ihr Unglück so
vielfältig sein möchte, daß zwölf Mädchen, die mit aufgelöstem Haar
um sie herstanden, es weder in Prosa noch in Versen zu erzählen
vermöchten.

		Einige Jahre hindurch leuchtete ihnen die Fackel des sächsischen
Cupido immer in demselben Glanz. Endlich kam die Zeit, wo sie durch
Unglück geprüft werden sollten, wiewohl sie es nicht durch
Treulosigkeit verschuldet hatten. Jahre waren verflossen, und
Hereward zählte nur noch, wie viel Monate und Wochen ihn von seiner
Braut trennten, die bereits vor seinen Liebkosungen nicht mehr
scheu zurückfuhr, da sie ihn ja bald ihr Alles nennen durfte. Indeß
hatte Wilhelm der Rothe den Plan gemacht, die Fürsten, deren
unversöhnlicher Haß und unruhige Freiheitsliebe die Ruhe des
Königreichs so oft gestört, und die Forstgesetze verachtet hatten,
gänzlich auszurotten. Er versammelte die Streitkräfte seiner
Normannen, und vereinigte sie mit einer Schaar von Sachsen, die
sich seiner Herrschaft unterworfen hatten. So brachte er eine
Uebermacht gegen die Banden von Waltheoff und Engelred zusammen,
die keine andere Auskunft fanden, als die Weiber und
Waffenunfähigen ihres Stammes in einem Kloster des Hl. Augustins,
dessen Prior ihr Verwandter Kenelm war, unterzubringen, und dann in
der Schlacht ihre alte Tapferkeit bis auf den letzten Mann zu
behaupten. Die beiden unglücklichen Häuptlinge fielen, und Hereward
und sein Bruder hätten beinahe ihr Loos getheilt; aber einige
Sachsen aus der Umgegend, die sich auf das Schlachtfeld begaben, wo
die Sieger nichts als nur Beute für Raben und Geier zurückgelassen
hatten, fanden noch Leben in den Leibern der Jünglinge. Da Hereward
und sein Bruder bei diesem Volke bekannt und beliebt waren, so
wurden sie von ihm verpflegt, bis ihre Wunden geheilt, und ihre
Kräfte zurückgekehrt waren. Da erfuhr Hereward den traurigen Tod
seines Vaters und Engelreds. Er erkundigte sich zunächst nach dem
Schicksal seiner Braut und ihrer Mutter. Die armen Leute konnten
ihm wenig Auskunft geben. Einige von den Weibern, die in dem
Kloster Zuflucht gesucht hatten, waren von den normannischen
Rittern und Edlen zu Gefangenen gemacht worden, und die Uebrigen
hatten sich mit den Mönchen, die sie beherbergt hatten, zerstreut;
das Kloster aber war rein ausgeplündert und niedergebrannt
worden.

		Ueber die Nachrichten auf's Höchste beunruhigt, machte sich
Hereward auf, und begann unter Lebensgefahr (denn die sächsischen
Förster wurden als Geächtete behandelt) seine Nachforschungen. Er
erkundigte sich nach dem Schicksal Bertha's und ihrer Mutter bei
den elenden Geschöpfen, die noch, gleich halbversengten Bienen um
ihren verbrannten Korb, in der Nähe des Klosters herumstreiften.
Aber beim Uebermaaß des Unglücks hatte Niemand Augen für Andere
behalten, und Alles, was sie sagen konnten, war, daß das Weib und
die Tochter Engelreds gewiß verloren seien, und ihre
Einbildungskraft wußte dies mit so herzzerreißenden Einzelheiten
auszumalen, daß es Hereward sein ließ, solche nutzlose und traurige
Nachsuchungen ferner anzustellen.

		Der junge Sachse war all' sein Leben in einem patriotischen Haß
gegen die Normannen erzogen worden, und dieser Haß war durch die
letzten Ereignisse gewiß nur bei ihm vermehrt worden. Er wollte
zuerst, um die verhaßten Feinde in ihrem eigenen Lande zu
bekriegen, über den Kanal setzen; aber ein so überspannter Gedanke
konnte nicht lange bei ihm haften. Sein Schicksal wurde durch das
Zusammentreffen mit einem alten Pilger entschieden, der Herewards
Vater gekannt zu haben, und in England geboren worden zu sein
vorgab. Dieser Mann war ein verkleideter Waräger, der zu diesem
Zweck abgeschickt war, Kunst und Gewandtheit besaß, und mit Geld
wohl versehen war. Es ward ihm nicht schwer, Hereward in seiner
hülflosen Lage zu überreden, sich der Leibwache der Waräger
beizugesellen, die gegenwärtig gegen die Normannen (d. h. gegen
Robert Guiscard, seinen Sohn Bohemund und andere Ankömmlinge in
Italien, Griechenland und Sicilien, die der griechische Kaiser
bekriegte) zu Felde lag. Eine Reise nach dem Osten konnte überdies
zu einer Pilgerfahrt werden, und schenkte dem unglücklichen
Hereward die Hoffnung, durch Besuch des h. Landes Vergebung für
seine Sünden zu erlangen. Mit Hereward gewann der Werber auch
dessen älteren Bruder, der gelobt hatte, sich nicht von ihm zu
trennen.

		Die ausgezeichnete Tapferkeit der beiden Brüder veranlaßte den
listigen Werber, viel Rühmens von ihnen zu machen, und aus seinen
Angaben über die Geschichte und den Charakter der Neuangeworbenen,
die vorzüglich auf den Angaben des älteren Bruders beruhten, hatte
Agelastes die einzelnen Umstände aufgeschnappt, die er bei der
ersten geheimen Zusammenkunft mit Hereward dazu anwandte, diesem
Waräger einen Begriff von seiner übernatürlichen Wissenschaft zu
geben. Mehrere Waräger wurden so gewonnen: denn man kann sich
leicht denken, daß sich diese Angaben in den Händen des Achilles
Tatius befanden, und von diesem dem Agelastes mitgetheilt wurden,
der sich also bei diesen unwissenden Leuten in das Ansehen eines
Mannes setzte, der Alles weiß. Doch Herewards gerader und
rechtlicher Sinn entging der gelegten Falle.

		Das waren die Schicksale Herewards; die seiner Braut bildeten
den Gegenstand eines Gesprächs zwischen beiden Liebenden, das
unstät war wie ein Apriltag, und von Liebkosungen unterbrochen
wurde, wie Sittsamkeit sie Liebenden erlaubt, die sich nach einer
langen Trennung gegen alles Hoffen wiederfinden. Doch wir können
die Geschichte in wenige Worte fassen. Bei der allgemeinen
Plünderung des Klosters hatte sich ein alter, normannischer Ritter
Bertha zur Beute ausersehen. Von ihrer Schönheit angesprochen,
bestimmte er sie zur Dienerin seiner Tochter, die gerade jetzt in's
jungfräuliche Alter trat, und als das einzige und spätgeborne Kind
seiner geliebten Gemahlin des Vaters Augapfel war. Es war dem Lauf
der Dinge gemäß, daß die Gräfin von Aspramonte, die viel jünger als
der Ritter war, ihren Gemahl, und daß Brenhilda, ihre Tochter,
beide Aeltern beherrschte.

		Es muß jedoch bemerkt werden, daß der Ritter von Aspramonte den
Wunsch hegte, seine Tochter zu weiblicheren Ergötzlichkeiten zu
gewinnen, als die waren, welche bereits schon jetzt ihr Leben oft
in Gefahr setzten. Abmahnungen fruchteten nichts, wie der gute,
alte Ritter aus Erfahrung wußte. Das Beispiel einer etwas älteren
Gespielin mochte vielleicht mehr wirken, und es war in dieser
Absicht, daß Aspramonte in der Verwirrung bei der Plünderung die
jugendliche Bertha gefangen nahm. Auf's Höchste geängstigt, schlang
sie sich an ihre Mutter, und der Ritter von Aspramonte, dem ein
fühlendes Herz unter dem Harnisch schlug, wurde von der Betrübniß
der Mutter und Tochter gerührt; er bedachte, daß jene eine
nützliche Dienerin für seine Gemahlin werden könne, nahm also Beide
unter seinen Schutz, und brachte sie aus dem Getümmel, indem er die
Soldaten, welche ihm die Beute streitig machen wollten, theils mit
kleinen Geldmünzen, theils mit derben Stößen seiner umgekehrten
Lanze abspeiste.

		Der gutherzige Ritter kehrte bald darauf heim, und die reizende,
sächsische Jungfrau und ihre schon etwas verblühte Mutter
erreichten unter dem Schutze des ehrbaren und tugendhaften Mannes
in Ehren und Sicherheit das Stammschloß Aspramonte. Hier wurden der
jungen Bertha alle möglichen Lehrer gehalten, um sie in allen
weiblichen Künsten zu unterrichten: denn der Ritter hoffte, daß
Brenhilda Lust bekommen würde, an dem Unterricht Theil zu nehmen;
doch wiewohl die sächsische Gefangene in der Musik, Stickerei und
anderen weiblichen Künsten, die damals bekannt waren, sehr
geschickt wurde, so behielt doch ihre junge Herrin, Brenhilda,
ihren Geschmack an den kriegerischen Uebungen, die ihren Vater so
oft schwer betrübten, aber von der Mutter, die in ihrer Jugend den
nämlichen Hang gehabt hatte, gerne gesehen wurden.

		Die Gefangenen wurden indessen gut behandelt. Brenhilda wurde
der jungen Angelsächsin sehr gewogen – nicht wegen ihrer
Geschicklichkeit in den Künsten, als vielmehr wegen ihrer
Gewandtheit in Kampfspielen, die sie in ihrem früheren Leben
erworben hatte.

		Auch die Gräfin von Aspramonte war gütig gegen beide Gefangenen;
nur in einer Hinsicht machte sie sich einer Härte gegen dieselben
schuldig. Sie stand in dem Wahn, und wurde darin von einem alten,
schwachen Beichtvater bestärkt, die Sachsen wären noch Heiden oder
wenigstens Ketzer, und sie bestand bei ihrem Gemahl darauf, daß die
beiden Frauenspersonen, die ihr und ihrer Tochter dienten, durch
die Taufe in die christliche Kirche aufgenommen werden sollten.

		Dieses unbegründeten Vorwurfs ungeachtet fügte sich die Mutter
Berthas der Nothwendigkeit, und erhielt an dem Taufstein den Namen
Martha, den sie auch ihr übriges Leben hindurch führte.

		Aber Bertha zeigte bei dieser Gelegenheit einen Charakter, der
von ihrer gewöhnlichen Fügsamkeit ganz verschieden war. Sie
verweigerte es standhaft, sich noch einmal in den Schooß der
Kirche, von der sie sich ein Glied glaubte, aufnehmen zu lassen,
oder ihren ursprünglichen Taufnamen gegen einen anderen zu
verwechseln. Der Befehl des alten Ritters, die Drohungen der Dame,
Rath und Zureden der Mutter, kurz Alles war vergebens. Als ihre
Mutter näher in sie drang, gab sie ihren Beweggrund an, an den man
zuvor nicht gedacht hatte. »Ich weiß,« sagte sie mit einem Strom
von Thränen, »daß mein Vater lieber gestorben wäre, als daß man
mich so hätte beschimpfen dürfen; und dann – wer steht mir dafür,
daß ein der sächsischen Bertha abgelegtes Versprechen der
fränkischen Agatha gehalten werden muß? Sie können mich fortjagen,«
sagte sie, »oder tödten, wenn sie wollen, aber wenn der Sohn
Waltheoffs je wieder mit der Tochter Engelreds zusammentrifft, so
soll er in ihr die Bertha finden, die er in den Wäldern von
Hampshire gekannt hat.«

		Alle Vorstellungen waren vergeblich; die junge Sächsin blieb
standhaft, und die Gräfin von Aspramonte drohte endlich mit
Fortjagen aus dem Dienst ihrer jungen Herrin und mit Verbannung aus
dem Schlosse. Auch hierauf war Bertha gefaßt, und sie antwortete
fest, wiewohl mit Ehrfurcht, daß es ihr Leid thun werde, von ihrer
jungen Herrin zu scheiden, doch aber wolle sie lieber unter ihrem
eigenen Namen betteln, als den Glauben ihrer Väter für Ketzerei
erklären, und unter einem fränkischen Namen auf dem Schlosse
bleiben. Brenhilda trat indessen in das Zimmer, gerade als ihre
Mutter das Verbannungsurtheil aussprach. »Laßt Euch durch mein
Kommen nicht stören, Mutter,« sagte die unerschrockene Jungfrau;
»das Urtheil, das Ihr aussprecht, gilt mir so gut als Bertha; wenn
sie über die Zugbrücke von Aspramonte als Verbannte geht, so will
ich's auch, sobald sie ihre Thränen getrocknet haben wird, deren
ich ihr nie eine durch meinen Muthwillen zu erpressen vermochte.
Sie soll mein Leibknappe sein, und Lanzelot, der Barde, soll mir
mit Speer und Schild folgen.«

		»Und Ihr werdet von diesem närrischen Zuge vor Sonnenuntergang
zurückkehren, Fräulein?« sagte die Gräfin.

		»So der Himmel meinen Vorsatz begünstigt, Herrin,« versetzte die
junge Erbin, »so soll weder die aufgehende noch untergehende Sonne
meine Zurückkunft sehen, ehe der Name Bertha's und ihrer Herrin,
Brenhildas, so weit gedrungen ist, als die Trompete des Ruhms ihn
tragen kann. – Sei fröhlich, liebe Bertha!« sagte sie, die Hand
ihrer Dienerin erfassend, »wenn dir der Himmel dein Land und deinen
Verlobten genommen hat, so hat er dir eine Schwester und einen
Freund gegeben, mit deren Ruhm dein Name immer verbunden bleiben
soll.«

		Die Dame von Aspramonte war verlegen: sie wußte, daß ihre
Tochter im Stande war, den angekündigten Vorsatz auszuführen, und
sie erkannte ihre und ihres Gemahls Unfähigkeit, sie davon
zurückzuhalten. Sie begnügte sich also damit, zuzuhören, als
Bertha's Mutter ihre Tochter folgendermaßen anredete: – »Mein
Kind,« sagte sie, »wenn du Ehre, Tugend, Sicherheit und Dankbarkeit
achtest, so demüthige dein Herz gegen deine Herrschaft, und folge
dem Rath einer Mutter, die älter und erfahrener ist als du. Und
Ihr, theuerstes Fräulein, laßt Eure Frau Mutter nicht glauben, daß
Euer Hang zu den Uebungen, worin Ihr Euch so auszeichnet, die
kindliche Liebe und das weibliche Zartgefühl in Eurer Brust
zerstört habe! – Da sie Beide halsstarrig scheinen, Frau Gräfin,«
fuhr das Weib fort, nachdem es zuvor den Eindruck beobachtet hatte,
den die Rede auf das Fräulein machte, »so erlaubt Ihr mir
vielleicht, einen Ausweg anzugeben, der vorläufig den Wünschen Ew.
Herrlichkeit, der Willfährigkeit meiner eigensinnigen Tochter und
einem freundlichen Vorsatz ihrer edlen Herrin genügen kann.« Die
Gräfin von Aspromonte winkte der sächsischen Matrone fortzufahren.
Sie sagte also: »Die heutigen Sachsen, theuerste Herrin, sind weder
Heiden noch Ketzer; sie gehorchen in Hinsicht der Feier des
Osterfestes und in allen anderen streitigen Lehren unbedingt dem
römischen Papst, und das weiß unser guter Bischof wohl, weil er
einige Hausbediente tadelte, die mich eine alte Heidin nannten.
Aber unsere Namen klingen seltsam im Ohr der Franken, und haben
vielleicht einen heidnischen Klang. Wenn man davon abstehen will,
meine Tochter einer neuen Taufe zu unterwerfen, so wird sie ihren
sächsischen Namen Bertha, so lange sie Eure Dienerin bleiben wird,
beiseitsetzen. Dadurch wird ein Zwist beseitigt, der gewiß nicht
wichtig genug ist, daß er den Frieden des Schlosses stören sollte.
Ich verspreche, daß meine Tochter zum Dank für die Nachsicht, die
man mit ihrem kindischen Bedenken hatte, wo möglich einen doppelten
Eifer im Dienst gegen ihre junge Herrin zeigen wird.«

		Die Gräfin von Aspramonte ergriff dies Auskunftsmittel mit
Freuden, um sich, ohne ihrer Würde viel zu vergeben, aus der
Verlegenheit zu ziehen. »Wenn der gute Herr Bischof diesen Ausweg
billige,« sagte sie, »so würde sie nichts dagegen haben.« Wirklich
gab der Prälat seine Billigung, um so leichter, als er gehört
hatte, daß die junge Erbin diesen Vergleich begierig wünsche. Der
Friede des Schlosses ward wieder hergestellt, und Bertha erkannte
den Namen Agatha als Dienstnamen, aber nicht als Taufnamen an.

		Der Streit hatte gewiß eine Folge gehabt: er verstärkte die
Liebe Bertha's zu ihrer jungen Herrin. Sie bestrebte sich, ihr in
Allem zu dienen, wie sie es haben wollte, und schmeichelte ihr
darum auch in ihrem Hang zum Ritterthume, der sie in den damaligen
Zeiten seltsam erscheinen ließ, und ihr in den unsrigen den Namen
Donna Quixote zugezogen haben würde. Bertha freilich ward nie von
der Thorheit ihrer Herrin angesteckt; indeß da sie stark,
dienstwillig und kräftig gestaltet war, so ließ sie es sich
gefallen, der irrenden Ritterin zuweilen als Stallmeisterin zu
dienen; und da sie von Kindheit auf an Waffengeklirr, Blutvergießen
und Bilder des Todes gewöhnt war, so betrachtete sie kaltblütig die
Gefahren, welchen ihre Herrin begegnete, und schritt nur dann
warnend ein, wenn ihr diese Gefahren ungewöhnlich groß vorkamen.
Diese Nachgiebigkeit bei den meisten Gelegenheiten gab Bertha das
Recht, zu warnen bei anderen; ihr Rath, der immer aus der besten
Absicht und zur schicklichsten Zeit gegeben ward, vermehrte ihren
Einfluß auf ihre Herrin, den ein entgegengesetztes Benehmen bald
zerstört haben würde.

		Wir überspringen in unserer Erzählung den Tod des Ritters von
Aspramonte, die romantische Heirath des Fräuleins mit dem Grafen
von Paris, das Kreuzzugsgelübde dieses Paares und andere Dinge, die
dem Leser bereits bekannt sind.

		Hereward überhörte Manches von den späteren Umständen dieser
Erzählung; daran war ein kleiner Zwist schuld, der während des
Erzählens zwischen ihm und Bertha ausgebrochen war. Als sie nämlich
mit mädchenhafter Einfalt beschrieb, wie eigensinnig sie sich
geweigert habe, ihren Namen zu wechseln, da sie geglaubt habe, daß
der Vertrag zwischen ihr und ihrem Liebhaber dadurch gefährdet
werden könne, konnte Hereward dem Drange nicht widerstehen, sie an
sein Herz zu drücken, und sie dankbarlichst auf den Mund zu küssen.
Sie wand sich jedoch gleich aus seinen Armen, indem ihre Wangen
mehr vor Scham als vor Zorn glühten, und redete ihren Liebhaber mit
Ernst also an: »Genug, genug, Hereward! dies mag durch unser so
unerwartetes Zusammentreffen entschuldigt sein; aber in Zukunft
wollen wir bedenken, daß wir wahrscheinlich die letzten unseres
Stammes sind, und daß es nie heißen soll, Hereward und Bertha
hätten die Sitten ihrer Vorfahren vergessen; bedenke, daß, ob wir
gleich allein sind, die Schatten unserer Väter uns umschweben, um
zu sehen, wie wir eine Zusammenkunft benutzen, die vielleicht ihre
Veranstaltung war.«

		»Du thust mir Unrecht, Bertha,« sagte Hereward, »wenn du
glaubst, daß ich deine und meine Pflichten in einem Augenblick
vergessen könnte, wo wir dem Himmel auf ganz andere Weise unseren
Dank zu zeigen haben, als durch eine Uebertretung seiner Gebote und
derer unserer Aeltern. Es fragt sich nun, wie sollen wir uns wieder
finden, wenn wir uns trennen? denn trennen, fürcht' ich, müssen wir
uns.«

		»O, sprich nicht so!« rief die unglückliche Bertha aus.

		»Es muß sein,« sagte Hereward, »für einige Zeit; aber ich
schwöre dir bei dem Heft meines Schwerts und dem Stiel meiner
Streitaxt, daß das Eisen dem Schaft nicht so treu ist, als ich es
dir sein will!«

		»Aber warum mich alsdann verlassen, Hereward?« sagte das
Mädchen; »und, ach! warum mir nicht helfen, meine Herrin zu
befreien?«

		»Deine Herrin!« sagte Hereward. »Pfui! kannst du einem
sterblichen Weib diesen Namen geben!«

		»Aber sie ist meine Herrin,« antwortete Bertha, »sie ist's durch
tausend süße Bande, die nicht getrennt werden können, so lange
Dankbarkeit der Lohn der Güte ist.«

		»In welcher Gefahr ist sie denn?« sagte Hereward; »was bedarf
diese vortreffliche Dame, die du Herrin nennst?«

		»Ihre Ehre, ihr Leben sind zugleich bedroht,« sagte Bertha. »Sie
will sich dem Cäsar im Kampfe stellen, und er, als ein
niederträchtiger Schuft, wird nicht anstehen, alle Mittel
aufzubieten, die, ich sag' es mit Schrecken, meiner Herrin
verderblich werden müssen.«

		»Wie magst du das glauben?« antwortete Hereward. »Diese Dame hat
manchen Zweikampf gewonnen, wenn man nicht von ihr lügt, und zwar
gegen furchtbarere Gegner als dieser Cäsar.«

		»Wahr,« sagte die junge Sächsin; »aber das war in einem Land, wo
Treue und Ehre keine leeren Worte sind, wie es leider nur zu gewiß
hier der Fall zu sein scheint. Glaube mir, es ist keine
mädchenhafte Angst, die mich in diesem vaterländischen Anzug, der,
wie man sagt, in Constantinopel Achtung genießt, aus dem Hause
treibt: ich gehe, den Anführern des Kreuzzugs die Gefahr zu melden,
worin die edle Dame schwebt, und von ihrer Menschlichkeit,
Religion, Ehrliebe und Furcht vor Schande hoffe ich Hülfe in der
Noth; und nun, da ich das Glück gehabt habe, dich zu treffen, wird
Alles, ja Alles gut gehen – und ich will zurück zu meiner Herrin
und ihr sagen, wen ich gesehen habe.«

		»Warte noch einen Augenblick, mein wiedergefundener Schatz,«
sagte Hereward, »und laß mich die Sache reiflich überlegen! Diese
fränkische Dame achtet die Sachsen dem Staube gleich, den du von
dem Saum ihres Kleides bürstest. Sie behandelt – sie betrachtet die
Sachsen wie Heiden und Ketzer. Sie hat es gewagt, dir, einer
Freigebornen, Sclavendienste aufzulegen. Ihres Vaters Schwert ist
bis an's Heft mit angelsächsischem Blut befleckt, vielleicht klebt
das Blut Waltheoffs und Engelreds daran! Sie ist überdies eine
anmaßende Närrin, die den Kriegercharakter des männlichen
Geschlechtes nachäffen will. Endlich wird es schwer fallen, einen
Stellvertreter im Kampfe für sie zu finden, da alle Kreuzfahrer
nach Asien übergesetzt worden sind, und dort, wie es heißt, bereits
das Schwert gezogen haben, und da es nach den Befehlen des Kaisers
Keinem von ihnen gestattet wird, nach dem diesseitigen Ufer
zurückzukehren.«

		»Ach! ach!« sagte Bertha, »wie ändert sich doch die Welt! Der
Sohn Waltheoffs war einst tapfer, hülfreich, kühn und edelmüthig.
So stellte ich mir ihn vor während der Trennung. Ich habe ihn
wiedergefunden, und er ist bedächtig, kalt und selbstsüchtig!«

		»Still, Mädchen,« sagte der Waräger, »und lerne Den, von dem du
sprichst, kennen, ehe du ihn beurtheilst. Die Gräfin von Paris ist
so, wie ich es gesagt habe, doch laß sie kühn in den Schranken
erscheinen, und wenn die Trompete zum Drittenmal tönt, soll eine
andere antworten, die die Ankunft ihres Gemahls verkündigt, um an
ihrer Stelle zu kämpfen, oder im Fall er nicht erscheinen könnte –
will ich ihr ihre Güte gegen dich vergelten und seine Stelle
vertreten.«

		»Willst du? willst du das gewiß?« sagte das Mädchen; »das
gleicht dem Sohne Waltheoffs! Ich will heim, und meine Herrin
trösten; wenn Gott je den Ausgang eines Kampfes gelenkt hat, so
wird er es hier thun. Doch du ließest mich merken, daß der Graf
hier ist – daß er in Freiheit ist – sie wird darüber mehr wissen
wollen.«

		»Es genüge ihr zu wissen,« versetzte Hereward, »daß sich ihr
Gemahl in den Händen eines Freundes befindet, der ihn vor seinen
eignen Ausschweifungen und Thorheiten bewahren wird, und der, wenn
er auch eigentlich nicht Freund genannt werden kann, jedenfalls
wenigstens nicht als Feind gegen ihn gehandelt hat und handeln
wird. – Und nun lebe wohl, du lang entbehrte – stets geliebte!« – –
Ehe er weiter reden konnte, hatte sich die junge Sächsin nach
mehreren vergeblichen Versuchen, ihm Dank zu sagen, in seine Arme
geworfen, und ihm ihrer jüngsten Sprödigkeit ungeachtet ihren Dank
auf die Lippen gedrückt.

		Sie trennten sich: Bertha kehrte zu ihrer Herrin zurück, die sie
unter Angst und Gefahr zurückgelassen hatte, und Hereward verließ
den Ort durch das Thor, wo die Negerin stand, die dem schönen
Waräger Glück wünschte, und ihm dadurch zu verstehen gab, daß ihr
der Auftritt mit der schönen Sächsin nicht entgangen wäre. Ein
Goldstück, der Theil eines reichen Geschenkes, reichte hin, ihre
Zunge zu fesseln; und der Kriegsmann, der jetzt die Gärten des
Philosophen hinter sich hatte, eilte nach seiner Caserne, so sehr
er konnte: denn es schien ihm hohe Zeit, den Grafen Robert, der den
ganzen Tag ohne Essen geblieben war, mit dem Nothwendigen zu
versehen.

		Es ist eine allgemeine Bemerkung, daß der Hunger, wenn er nicht
von einer heiteren und angenehmen Stimmung begleitet ist, die
Gefühle des Zorns und des Unwillens sehr gerne aufregt. Darum kann
es nicht befremden, daß Graf Robert, der so lange ohne Nahrung
geblieben war, Hereward mit einer Uebellaune empfing, die
übertrieben, und für den ehrlichen Waräger, der an diesem Tage
mehrmals sein Leben für die Gräfin und den Grafen selbst ausgesetzt
hatte, gewiß beleidigend war.

		»Sieh' doch!« sagte er zu ihm mit dem kalten, spöttischen
Ausdruck, in den ein Vornehmer seinen Unwillen gegen einen
Geringeren zu kleiden pflegt – »du bist mir ein gastlicher Wirth! –
Zwar ist nichts daran gelegen; aber wahrhaftig, ein Graf des
allerchristlichsten Königreichs speist nicht jeden Tag bei einem
Miethsoldaten, und dürfte, wenn auch keinen Aufwand, doch eine
nothdürftige Bewirthung erwarten.«

		»Es scheint, o allerchristlichster Graf,« versetzte der Waräger,
»daß Vornehme, wie Ihr, wenn sie freiwillig oder gezwungen bei
Leuten meines Standes einkehren, sich begnügen, und statt die
Knauserei ihres Wirthes zu tadeln, die Schwierigkeit der Umstände
bedenken sollten, wenn es in vierundzwanzig Stunden nur einmal zu
essen gibt.« Als er dies gesagt hatte, klatschte er in die Hände,
und sein Diener Edrich trat herein. Der Graf stutzte beim Eintritt
eines Dritten in seinen Versteck. Hereward beruhigte ihn, und
sagte: »Ich bürge für diesen Mann;« dann wandte er sich zu dem
Diener mit den Worten: »Edrich, was hast du zu essen für den edlen
Grafen?«

		»Nichts als die kalte Pastete,« versetzte der Diener, »die Ihr
beim Frühstück nicht schlecht mitgenommen habt.«

		Der Diener brachte nun auf einen Wink eine große Pastete herbei,
die jedoch bereits am Morgen einen heftigen Angriff bestanden
hatte, so daß der Graf Robert von Paris, der gleich allen
normannischen Edlen beim Essen etwas eklig war, im Zweifel stand,
ob er dem Hunger nachgeben sollte; da er jedoch die Schüssel
genauer betrachtete, und noch ganz unberührte Ecken fand, so fing
er an zu essen, und ein zwanzigstündiges Fasten ließ ihm die
Pastete vortrefflich schmecken. Nachdem er weidlich in die Pastete
eingehauen hatte, machte er eine Pause, und faßte eine Flasche
starken, rothen Weins, die einladend neben ihm stand. Ein tüchtiger
Zug vermehrte die gute Laune, in die er sich gegen Hereward
versetzt fühlte, nachdem der Unwille von ihm gewichen war.

		»Nun, beim Himmel!« sagte er, »ich sollte mich schämen, daß ich
selbst die Höflichkeit nicht besitze, die ich Andern lehren will!
Hier sitze ich, und verschlinge wie ein flämischer Bauer die
Speisen meines gastlichen Wirths, ohne ihm nur einen Platz an
seinem eigenen Tisch anzubieten!«

		»O, ich will keine Umstände machen,« sagte Hereward, und nachdem
er mit der Hand die Pastete gefaßt hatte, fiel er mit Hast und
Gewandtheit über den Inhalt her. Der Graf verließ den Tisch aus
Ekel zum Theil über das rohe Benehmen Herewards, der jedoch,
nachdem er seinen Diener Edrich an den Tisch gerufen hatte, zeigte,
daß er sich dem Grafen gegenüber noch Zwang angethan hatte: denn
mit dem Beistand seines Dieners machte er nun der Pastete völlig
den Garaus. Graf Robert wagte es endlich, eine Frage zu thun, die
ihm seit Herewards Rückkehr auf den Lippen geschwebt hatte.

		»Hast du durch deine Nachforschungen, wackerer Freund, nichts
Weiteres von meinem treuen Weibe, der unglücklichen Brenhilda,
erfahren?«

		»Nachrichten hab' ich,« sagte der Angelsachse; »doch ob sie gut
oder böse sind, müßt Ihr selbst entscheiden. Sie hat sich, wie Ihr
wißt, verbindlich gemacht, mit dem Cäsar in den Schranken zu
kämpfen, jedoch unter Bedingungen, die Euch vielleicht seltsam
erscheinen werden; sie hat sich jedoch denselben ohne Bedenken
gefügt.«

		»Laß mich diese Bedingungen wissen,« sagte der Graf von Paris;
»sie werden, glaub' ich, in meinen Augen weniger seltsam sein, als
in den deinigen.«

		Doch während er dies mit der größten Kälte sagte, verriethen die
blitzenden Augen und die feurigen Wangen des Ehemannes seine innere
Aufregung. »Die Gräfin und der Cäsar,« sagte Hereward, »wie Ihr
selbst gehört habt, werden zusammen kämpfen; wenn die Gräfin siegt,
so bleibt sie die Gemahlin des edlen Grafen von Paris; wenn sie
verliert, so wird sie die Geliebte des Cäsars Nicephorus
Briennius.«

		»Das sollen alle Engel und Heiligen verhüten,« sagte Graf
Robert; »würden sie dem Verrath einen solchen Triumph gestatten, so
müßte man an ihrem Dasein zweifeln!«

		»Doch scheint es mir nöthig,« sagte der Angelsachse, »daß wir
Beide und andere Freunde, wenn wir solche finden können, am Morgen
des Kampfes gewappnet in den Schranken erscheinen. Sieg oder
Niederlage hängt vom Schicksal ab; doch was wir zu bezeugen nicht
verfehlen können, ist, ob man bei dem Kampfe redlich verfährt oder
nicht, da, wie Ihr selbst erfahren habt, Redlichkeit oft schändlich
in diesem griechischen Reich verletzt wird.«

		»Unter dieser Bedingung,« sagte der Graf, »und mit dem
Versprechen, daß mich selbst die äußerste Gefahr meiner Dame nicht
veranlassen soll, einen redlichen Kampf zu unterbrechen, will ich
in den Schranken erscheinen, wenn du, wackerer Sachse, mir die
Möglichkeit verschaffst, es zu thun. – Doch halt,« fuhr er nach
einem kurzen Nachsinnen fort, »du sollst sie es nicht wissen
lassen, daß ihr Graf auf dem Plan ist, noch weniger sollst du ihr
denselben unter der Menge der Krieger bezeichnen. O, du weißt
nicht, daß der Anblick der Geliebten uns oft den Muth raubt, wenn
wir ihn gerade am meisten brauchen.«

		»Wir wollen sehen,« sagte der Waräger, »daß wir das Ding nach
deinem Wunsche ordnen, so daß du nichts mehr daran auszusetzen
habest; aber, auf mein Wort! eine so verworrene Geschichte sollte
nicht durch die ausgespitzten Grillen deiner Ritterlichkeit noch
verwirrter gemacht werden. Vieles muß indessen noch diese Nacht
geschehen, und während ich deßhalb ausgehe, wird's das Beste für
dich sein, hier zu bleiben in einer Verkleidung und bei einer
Verköstigung, wie sie Edrich herbeischaffen kann. Fürchte nichts
von der Zudringlichkeit deiner Nachbarn. Wir Waräger achten
gegenseitig unsere Geheimnisse, von welcher Art dieselben auch sein
mögen.«

		 

		Ende des zweiten Theils.

	